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Wieder 143000 BRT durch U-Boote versenkt

Aus dem Führerhauptquartier,
tO. April. Das Oberkommando der Wehr-

macht gibt bekannt:

An der Kaukasusküste bombardierten

deutsche Kampfflugzeuge mit guter Wirkung

Hafenanlagen und Versorgungseinrichtungen.
Ein grosser Sowjettanker wurde durch Bom-

bentreffer beschädigt.

Im südlichen Abschnitt der Ostfront

schössen deutsche Jäger in Luftkämpfen ohne

eigene Verluste 22 feindliche Flugzeuge ab.

Im mittleren und nördlichen Abschnitt

brachen vereinzelte örtliche Angriffe des

Feindes nach harten Kämpfen zusammen. Bei

erfolgreichen eigenen Angriffsunternehmun-

gen im nördlichen Frontabschnitt wurden an

einer Stelle in mehrtägigen Kämpfen 11 Ge-

schütze sowie 50 Granatwerfer und Maschi-

nengewehre vernichtet oder erbeutet. Starke

Verbände der Luftwaffe griffen besonders

erfolgreich in die Erdkämpfe ein und zer-

schlugen rückwärtige Verbindungen der So-

wjets.

In Karelien fügten deutsche und finnische

Truppen an der Swir-Front in mehrtägigen

Abwehrkämpfen dem Feinde schwere Ver-

luste zu. Im Eismeer versenkten U-Boote

aus einem Geleitzug heraus gemeinsam mit

der Luftwaffe zwei feindliche Schiffe mit zu-

sammen 12000 BRT, darunter einen Tanker;

drei weitere grosse Schiffe wurden beschä-

digt. Auf geleitenden Kriegsschiffen wurden

ebenfalls Treffer erzielt.

In Nordafrika scheiterte ein Verstoss bri-

tischer Aufklärungskräfte an der Cyrenalka-

Front.

Im Mittelmeer torpedierte ein deutsches

Unterseeboot einen Dampfer an der Mole

von Beirut. Ein anderes Unterseeboot griff

das Elektrizitätswerk bei Jaffa mit Artil-

lerie an und beschädigte es schwer. Aus

dem britischen Nachschubverkehr an der

nordafrikanischen Küste versenkten deutsche

Unterseeboote drei weitere Transportsegler.

Die Grossangriffe der Luftwaffe gegen die

militärischen Anlagen der Insel Malt» wur-

den fortgesetzt. Bombenvolltreffer schweren

Kalibers verursachten besonders in Versor-

gungsanlagen umfangreiche Zerstörungen,
Brände und Explosionen und weitere schwe-

re Schäden entstanden in den Flugplatzanla-

gen der Insel.

Wie durch Sondermeldung bekanntgege-

ben, versenkten deutsche Unterseeboote an

der Ostküste Nordamerikas und im Karibi-

schen Meer 18 feindliche Schiffe mit zusam-

men 131000 BRT. Ein Unterseeboot nahm

die Öltanks von Bullenbay auf Curacao un-

ter Artilleriefeuer und setzte sie in Brand.

Leichte deutsche Kampfflugzeuge griffen

am gestrigen Tage Fabrikanlagen und

Schiffsziele an der englischen Süd-

küste mit Bomben und Bordwaffen an.

Hauptmann Ihlefeld errang an der

Ostfront seinen 85. bis 88. Luftsieg.

Bei den Erfolgen deutscher Unterseeboote

vor der USA-Küste zeichnete sich das Un-

terseeboot unter der Führung von Kapitän-
leutnant Mützeiburg besonders aus.

US. Das ist nun innerhalb von elf Ta-

gen die vierte Sondermeldung des Oberkom-

mandos der Wehrmacht, über die zermürben-

den Schläge, denen die Feindschiffahrt an

allen Fronten der Weltmeere durch unsere

tapfere deutsche U-Bootwaffe ausgesetzt ist.

Wir dürfen heute erinnern an ein stolzes

Wort aus der Führerrede am Ende des vo-

rigen Jahres, in der er darauf hinwies, dass

die Gegner sich wieder einmal täuschen wür-

den, wenn sie dem blöden Geschwätz ihrer

Propagandisten glaubten, die deutsche

U-Bootwaffe sei lahmgelegt. »Den Herren

Churchill und Konsorten werden die Augen
übergehen, wenn wir eines Tages unsere

U-Bootwaffe erst richtig einsetzen!» Ihnen

gehen jetzt die Augen über. Der Führer hat

kein Wort zuviel gesagt, denn er legt
sich nicht wie unsere Gegner aufs Prophe-
zeien, sondern bei. ihm sind es Ankündigun-

gen, die in dem Wissen um die Zusammen- I

hänge und die grossen Planungen der deut-

sehen Kriegsführung ihr Fundament, haben.

Gerade diese letzte Sondermeldung ist so I
recht geeignet, der Weltöffentlichkeit vor

Augen zu führen, dass die deutsche U-Boot- '
waffe nicht etwa zentral nur an der ameri-

kanischen Ostküste kämpft, wenn auch

zweifellos ihr Schwerpunkt zur Zeit dorthin

verlagert ist Denn wenn es wiederum ge-

lang, allein an der amerikanischen Ostküste

18 Dampfer mit über 130 000 Tonnen ZU ver-

senken, so will das besagen, dass die deutsche !
U-Bootwaffe zur Zeit in den Jagdgründenj
ihre Beute sucht, die am ergiebigsten nod. thl

der amerikanischen Küstcnschiff-J
fahrt und an den Stellen, wo die Ameri -

kaner noch vage Versuche machen, Geleit-

züge zu ihren schwer bedrängten Bundes-

genossen im Pazifik, im Atlantik und ins

Nordmeer zu entsenden. Aber gleichzeitig

kann die Sondermeldung auch darüber be-

richten, dass zwei Schiffe im Nordmeer

versenkt, wurden und drei weitere sowie ein

feindliche Kriegsschiff Beschädigungenj
durch Torpedotreffer erlitten. Das heisst

also praktisch, dass vor die gesamte amerika« I
nische Küste ein Sperriegel deutscher Unter-

seeboote gelegt ist. und dass es selbst in der

unermesslichen Weite der ozeanischen Ge-

wässer kaum noch gelingt, durch dieses Netz

durchzuschlüpfen.
Dazu komme»i aber gleichsam noch zwei

Husarenstücke deutscher Unterseeboot-

Deutsche Angriffsunternehmungen an der Nordfront — Kampftätigkeit in Kardien — Luftangriffe auf die englische Südküste

Kommandanten, die für das frische Drauf-

gängertum unserer U-Bootmänner so sehr

charakteristisch sind. Wieder ist ein deut-

sches U-Boot durch die dichten Insel-Sperren

mit Bordwaffen ein O 1 1 a g e r auf

Curacao in Brand geschossen. Welcher

nach einem solchen Beschuss verraten und

weiter westlich hat, wahrscheinli'fli fast zu

gleicher Zeit, ein anderer U-Bootkommandant

punkt.es für einige Zeit lahmgelegt.

Der Tonnageverlust, der sich durch diese

neuerlichen Versenkungen ergibt, beträgt al-

hinzu, vor allen Dingen die der Japaner mit

allein 140 000 BRT, so kommt man schon jetzt
im April, von dem erst zwei Drittel vergan-

gen sind, auf eine Dreiviertelmillion Tonnen.

Man darf dabei nicht vergessen, dass es sich

bei diesen Angaben des Oberkommandos im-

mer um klar beobachtete Versen-«

dürften im allgemeinensich fast auf der glei-
chen Höhe halten, und es ist nicht, zuviel

behauptet, dass diese beschädigten Schiffe

eigentlich auch ausfallen, da es bei der

Inanspruchnahme der Werften in aller Welt

kaum möglich sein dürfte, die Reparaturen,

in absehbarer Zeit durchzuführen. Die Eng-

länder und Amerikaner stehen vor der Wahl,
Neubauten durchzuführen, was sie zur

Zeit, offenbar tun. oder die zahllosen

beschädigten Schiffe zu repa-

rieren.

Eins wie das andere ist zeitraubend, und

Zeit ist im Gegensatz zu früheren propa-

ihre kostbarste Ware. Dass diese Ware

Führers, unsere besonderen Grüsse und

Sinnloses Propagandaunternehmen
Beim Angriff auf Augsburg acht viermotorige Flugzeuge abgeschossen

Berlin, 21. April. Wie das Oberkom-

mando der Wehrmacht ergänzend, zu dem

britischen Luftangriff auf Augsburg erfährt,
handelt es sich bei" dem eingesetzten Flug-
zeugmuster um einen viermotorigen Bomber

des Typs der Beaufighter-Lancaster. Die in

mehreren Ketten anfliegenden britischen

Bomber wurden kurz nach dem Einflug in

den nordfranzösischen Küstenraum, von deut-

schen Jägern gestellt, wobei von den zwölf

Lancaster vier abgeschossen wurden. Der

restliche Verband flog in Fortsetzung dieses

sinnlosen Propagandaunternehmens weiter.

Bei Augsburg gerieten die schweren Briten-

bomber dann bei ihrem Angriff in ausseror-

dentlich heftiges Flakfeuer, durch das aber-

mals drei Bombenflugzeuge zum Absturz ge-

bracht wurden. Ferner erhielten alle ande-

ren Lancaster, wie selbst der britische Rund-

funk in einer Meldung zugeben musste, Be-

schädigungen. Von den nach dem Angriff
zurückkehrenden Bombern wurde dann das

achte Flugzeug beim Rückflug über Frank-

reich abgeschossen, so dass nur ein Drittel

der eingesetzten Britenbomber zurückkehrte.

Der durch den Angriff angerichtete wehr-

wirtschaftliche Schaden, der Produktionszer-

störungen für wenige Tage in einem Betrieb

verursachte, wurde mit insgesamt 8 neuen

viermotorigen Flugzeugen bezahlt. Über 50

Mann fliegenden Personals mussten dieses

kostspielige Unternehmen mit dem Leben be-

zahlen. Das sinnlose Blutopfer von St. Na-

zaire, zu dem britische Soldaten gezwungen

wurden, hat in diesem Angriff eine neue

Fortsetzung gefunden. Die deutsche Abwehr

hat den Briten gezeigt, was sie von derarti-

gen Unternehmungenkünftig zu erwarten ha-

ben.

Auch das verdankt Kuba Roosevelt

Madrid, 21. April. Der kubanische In-

nenminister hat, wie'die Agentur EPE aus

Havanna berichtet, einen Erlass veröffent-

licht, worin er erklärt, dass Kuba eine schwe-

re Krise durchmache, weil der Benzinman-

gel die Betriebe zahlreicher Industrien und

Transportgesellschaften stillgelegt habe. Er

fügte hinzu, dass die vorhandenen Benzin-

bestände trotz schärfster Rationierung in

kürzester-Frist erschöpft sein würden.

Der gemeinsame Gesang
Ja, ja, ja, ach ja, 's ist traurig, aber wahr..«

Der Wortlaut der Sondermeldung
Aus dem Führerhauptquartier, 20. April. Das Oberkommando

der Wehrmacht gibt bekannt:

Die deutsche Unterseebootwaffe meldet neue grosse Erfolge von den

verschiedenen Kriegsschauplätzen. An der Ostküste Nordamerikas und im

Karibischen Meer versenkte sie 18 feindliche Schiffe mit zusammen

131 000 BRT. Ein Unterseeboot nahm die öllager von Bullenbay auf

Curacao unter Artilleriefeuer und setzte sie in Brand.

Im Eismeer wurden aus einem Geleitzug heraus gemeinsam mit der

Luftwaffe zwei feindliche Schiffe mit zusammen 12 000 BRT, darunter ein

Tanker, versenkt, und drei weitere grosse Schiffe beschädigt. Auf ge-

leitenden Kriegsschiffen wurden ebenfalls Treffer erzielt.

Im Mittelmeer torpedierte ein deutsches Unterseeboot einen Dampfer
an der Mole von Beirut. Ein anderes Unterseeboot griff das Elektrizi-

tätswerk von Jaffa mit Artillerie an und beschädigte es schwer.

Für deutsch-französische Zusammenarbeit
Lavais Appell an Frankreich — Der Wille zur Verständigung

Vichy, 21. April. Regierungschef Laval

hielt am Montag abend über den französi-

schen Rundfunk die angekündigte Ansprache.
Darin heisst es u. a.: Ich habe in meinem

politischen Leben schwierige Momente ge-

kannt, wo das Schicksal Frankreichs in Ge-

fahr war. Immer in solchen Stunden gelan-
ge ich an die Macht.

Ich werde alles tun, um zu versuchen, das

Wohl unseres Volkes sicherzustellen, und

fühle mich um so stärker, um es zu vertei-

digen, als ich keine Verantwortung für das

Elend habe, das sich über uns gesenkt hat.

Wir durchleben harte Tage. Unser Leben

kennt Entbehrungen anstatt des Überflusses.

Im übrigen befinden sich alle Völker an die-

sem Punkt. Es ist die unvermeidliche Folge
des Krieges, und alle die, die an der Front

stehen, leiden noch mehr. Die Regierung

wird ihre Pflicht tun, um zu versuchen, Eu-

re Leiden zu verringern.

Pierre Laval ging dann aufdie deutsch-

französischen Beziehungen ein.

Er sagte u. a.: Seit langem, seitdem ich in

das öffentliche Leben eingetreten bin, habe

ich immer versichert, dass die Annähe-

rung Frankreichs und Deutsch-

lands die Voraussetzung des

Friedens in Europa sei. Wie ein Be-

sessener habe ich immer bei jeder Gelegen-
heit eine Verständigung (Entente) gesucht.

Sie sollte dem tragischen Missverständnis ein

Ende setzen, das in der Vergangenheit zu

oft die beiden grossen Völker gegeneinander

gerichtet hat. Dazu wäre eine französische

— ein ausschliesslich französische — Politik,
frei von jenen ausländischen Einflüssen not-

wendig gewesen, die in der Geschichte und

heute noch zur Geltung gelangt sind und noch

gelangen, um unsere Entzweiung zu nähren

und um erneut den Frieden unserer Heimat

in Frage zu stellen.

Dieses Gefühl hat mich beseelt, als ich

im Juli 1940 Gespräche angebahnt habe, die

wenige Wochen später den Marschall und mich

nach Montoire führen sollten. Wir haben

dort eine Tatsache ohne Vorbild gefunden,
nämlich einen Sieger, der sich bereit erklär-

te, seinen Sieg nicht zu missbrauchen, Und der

Frankreich in einem neuen Europa einen
seiner Vergangenheit würdigen Platz anbot.

In Montoire wurde das Prinzip einer neuen

Politik angenommen, wo weder die Ehre

noch die vitalen Interessen Frankreichs ge-

opfert wurden. Es ist gewiss, dass die Nie-

derlage uns in unserer Seele verletzt hat.

Aber wir haben eine Vergangenheit, die reich

genug an Ruhm ist, um diese Politik machen

zu können. Als ich früher im Namen des

siegreichen Frankreichs sprach, habe ich nie-

mals daran gedacht, Deutschland zu ernied-

rigen. Das Schicksal ist uns ungünstig ge-

wesen, und ich muss meinen deutschen Ge-

sprächpartnern diese Ehre erweisen, dass sie

niemals daran gedacht haben, Frankreich zu

erniedrigen.

Frankreichs neue Regierung
Vichy, 21. April. Die Ministerliste des

Kabinetts Laval hat folgenden Wortlaut:

Chef der Regierung, Innenministerium, Aus-

senministerium, Informationsministerium:

Pierre Laval, Staatsminister: Romier,

Justizminister: Bart.hetemy, Finanzminister:

Cathala, Landwirtschaft und Versorgung: Le-

roy-Ladurie... • Erziehung: Abel Bonnard,

Staatssekretäre: Kriegsministerium: General

Bridoux, für Marine: Admiral Auphan, Ar-

beit: Lagardelle, Verkehr: Gibrat, Landwirt-

schaft und Versorgung: Bonnafous, Kolonien:

Generalgouverneur Brevier, Familie und Ge-

sundheit: Dr. Grasset, Staatssekretäre beim

Chef der Regierung: de Brinon, Admiral Pia-

ton, Benoist-Mechin. Staatssekretär für In-

formation: Marion. Generalsekretäre beider

Regierung: Guerard, beim Innenministerium

für die Polizei: Bousquet, für Verwaltung:

Hilaire. Generaldelegierter für die deutsch-

französischen Wirtschaftsbeziehungen: Bar-

naud, Generalkommissar für Sport: Oberst

Pascaud. Die Namen der Staatssekretäre für

industrielle Produktion und Luftfahrt wer-

den demnächst bekanntgegeben. Der frühere

Landwirtschaftsminister Gaziot gehört nicht

mehr der Regierung an.

Der Geburtstag des Führers

Die Glückwünsche der Wehrmacht und des deutschen Volkes

Führerhauptquartier. 21. April. Der Führer verbrachte seinen Gcburtsta/r im

Hauptquartier.

Zu Beginn der militärischen Besprechungen, die wie an jedem anderen Arbeits-

tag stattfanden, sprachen der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht, Generalfeld-

marschall Heitel, und der Chef des Generalstabes des Heeres, Generaloberst Haider,

dem Führer zugleich im Namen des Heeres ihre Glückwünsche aus.

Gegen Mittag überbrachten der Reichsmarschall des Grossdeutschen Reiches.

Hermann Göring, in dessen Begleitung sich Generalfeldmarschall Milch befand, und

Grossadmiral Raeder dem Führer die Glückwünsche der Luftwaffe und der Kriegs-

marine.

Zur Gratulation hatten sich ausserdem im Hauptquartier eingefunden der Reichs-

minister des Auswärtigen von Ribbentrop, der Reichsführer ff und Chef der deut-

schen Polizei Himmler, der Reiehsorganisalionsleiter der NSDAP Reichsleiter Dr. Ley.

der Chef der Parteikanzlei, Reichsleiter Bormann, der Reichspressechef Reichsleiter

Dr. Dietrich, der Chef der Reichskanzlei, Reichsminister Dr. Lammers, und der

Reiohsminister für Bewaffnung und Munition Albert Speer.

Bereits am Vormittag hatten die Angehörigen des engsten persönlichen Stabes, an

der Spitze Generalmajor Schmundt und ff-Gruppenführer Schaub, dem Führer ihre

Glückwünsche ausgesprochen.

Die Glückwünsche des Königs von

Italien und des Ducc

Der König von Italien und Kaiser von

Äthiopien richtete an den Führer das nach-

stehende Geburtstagstelegramm:
«Die frohe Wiederkehr Ihres Geburtsta-

ges bietet mir die willkommene Gelegenheit,

Ihnen. Exzellenz, meine herzlichen Glück-

wünsche zusammen mit. den wärmsten Wün-

schen für Ihr persönliches Wohlergehen wie

für die zweifellos höhere Bestimmung der

verbündeten deutschen Nation zu erneuern.

Victor Emanuel*

Der Führer antwortete ihm mit nach-

stehendem Telegramm:
«Eurer Majestät danke ich herzlichst für

die freundlichen Glück- und Segenswünsche,
die Sie mir anlässlich meines heutigen Ge-

burtstages für die Zukunft des deutschen

Volkes wie für mein persönliches Wohler-

gehen zum Ausdruck gebracht haben. Es ist

meine unerschütterliche Zuversicht, dass

auch das mit uns verbündete Italien grösser

und stärker als vordem aus dem gemeinsa-

men Kampf hervorgehen wird!

Adolf Hitler.»

Der C, Unk wünsch des Duce hat folgenden
Wortlaut:

«Ich möchte auch im Namen der faschi-

stischen Regierung und des italienischen Vol-

kes Ihnen, Führer, meine besten Wünsche zu

Ihrem Geburtstage übermitteln, der in im-

] mer festcrem Siegeswillen die tapferen deut-

schen Truppen und das gesamte deutsche

Volk um Ihre Person vereinigt sieht. Auch

an diesem Tage stehen Seite an Seite mit

den deutschen Kameraden — sowie täglich
im Kampfe vereint — die Soldaten Italiens

und das italienische Volk mit ihrem ent-

Mussolini.*

Der Führer antwortete ihm telegraphisch

freundschaftlichen Glückwünsche, die Sie

mir eigenen Namens wie im Namen der fa-

tage ausgesprochen haben. Mit Ihnen bin

Deutschland und seine Verbündeten im ge-
meinsamen Willen zum Kampf verbunden,
den Krieg für die Zukunft unserer Völker

Adolf Hitler.».

Exarch Sergius in Riga

zum Führergeburtstag

u. a. aus: .

Sie hätten sich versammelt, um eines ge-

waltigen Menschen zu gedenken, des Führers



des grossen und mächtigen deutschen Volkes,
der am heutigen Tage seinen Geburtstag be-

gehe. Es sei ihre menschliche und christliche

Pflicht, Gott dafür zu danken, dass er einen

solchen Genius geschaffen habe, der sie und

ganz Europa von der Schreckensherrschaft
des Bolschewismus befreite. Sie hätten, führ-

te er weiter aus, während eines Jahres Ge-

legenheit gehabt, diesen Bolschewismus ken-

nenzulernen, der sich vor allem die Aufgabe
gestellt hat, jede Persönlichkeit zu zerstören.

Gerade sie, die orthodoxen Christen, hät-

ten besonders Anlass, zu diesem einmaligen
Menschen aufzublicken und Gott zu danken,
dass er so eine Kraft erstehen liess, wie den

deutschen Führer. In den bisher befreiten

Gebieten atmeten die Menschen auf und sag-

ten, ein neues Leben habe für sie begonnen:
jetzt erst sei Christus wahrhaftig auferstan-

den! Der grosse Führer und seine mächtige

Wehrmacht habe ihnen die Freiheit wieder-

gegeben. Dass sie sich ohne Furcht vor Be-

spitzelung und Verfolgung wieder zum Got-

tesdienst versammeln könnten, dass sie auch

heute wieder friedlich hier zusammenkom-

men dürfen, wem dankten sie es anders, als

dem deutschen Führer.

Ihre grösste Pflicht erschöpfte sich aber

nicht in Gebeten für den deutschen Führer.

Es sei vielmehr die Aufgabe eines jeden Ein-

zelnen, tätig an der grossen Aufgabe mitzu-

helfen, die der Führer im Auftrag des

Schicksals erfülle. Mit ganzem Herzen, mit

allen Kräften wollten sie ihm dienen und

ihm helfen, sein Werk —
die Befreiung Eu-

ropas und darüber hinaus der ganzen

Menschheit — zu erfüllen.

Viele Glückwunsch-Kundgebungen
aus dem Ausland

Neben den zahllosen Glückwünschen, mit

tfenen das deutsche Volk und auch die Volks-

genossen jenseits der Reichsgrenzen des Füh-

rers an seinem Geburtstage gedachten, sind

auch aus dem Auslande viele Glückwunsch-

Kundgebungen eingegangen. Auch in diesem

Jahre haben zahlreiche ausländische Staats-

oberhäupter und Regierungsschefs telegra-

phisch ihre Glückwünsche übermittelt, die

der Führer mit Danktelegrammen erwiderte.

Auch viele andere führende Persönlichkeiten

des Auslandes gedachten in Glückwunsch-

schreiben und Telegrammen des Tages.

Die in Berlin beglaubigten ausländischen

Missionschefs brachten durch persönliche
Eintragungen in das in der Präsidialkanzlei

des Führers ausliegende Besuchsbuch dem

Führer ihre eigenen und die Glückwünsche

der von ihnen vertretenen Staatsoberhäupter,

Regierungen und Völker zum Ausdruck.

Biliton in japanischer Hand

Japaner besetzten die Sumatra westlich vorgelagerten Inseln

Tokio, 21. April. Die japanische Wehr-

macht ist weiterhin dabei, Sumatra zu si-

chern durch Besetzung der im Westen und

Südwesten vorgelagerten Inselreihe. Ausser

der Besetzung der Men'.av/ci-In-el Siberut

landeten die Japaner, wie „Tokio Asahi

Schimbun" berichtet, am 16. April auch auf

den Inseln Sipura und Nias. Während Sibe-

rut der bekannten Hafenstadt Padang auf

Sumatra fast genau westlich vorgelagert ist,

liegt Sipura (auch Sikabau) südlich davon.

Nias ist die grösste der ehemals zum nieder-

ländischen Kolonialbesitz gehörenden Inseln

im Westen von Sumatra. Es liegt nördlich

vom Aequator, etwa im gleichen Abstand wie

südlich davon Siberut. Alle diese Inseln sind

dicht bewaldet und bergig. Sie bilden geo-

graphisch eine Fortsetzung der zum Teil auch

bereits von den Japanern besetzten Andama-

nen und Nikobaren. Ihre Bedeutung liegt in

der strategischen Sicherung Sumatras.

Auch der Rest der malaiischen Inseln wird

Zug um Zug von den Japanern besetzt. Die

Eroberung der Zinn-Insel Biliton östlich Ban-

ka ist jetzt beendet. Die auf der Philippinen-
Insel Panay operierenden japanischen Trup-

pen besetzten im Südwesten die Hafenstadt

San Jose und nordwestlich davon die bedeu-

tenden Kupferminen.

•

Tokio, 21. April. Das kaiserliche Haupt-

quartier bestätigte die am 16. April erfolgte

Landung japanischer Truppen auf der Phi-

lippineninsel Panay. Das Hauptquartier teilt

mit, dass sich die militärische' Lage auf der

Insel Panay ebenso wie auf Cebu, wo die ja-

panische Landung am 10. April stattfand, zu

Gunsten der japanischen Streitkräfte ent-

wickele.

Die bergige stark bewaldete und sehr

fruchtbare Insel Panay liegt südlich von der

philippinischen Hauptinsel Luzon und hat

eine Flächenausdehnung von 11 520 qkm mit

einer Bevölkerung von annähernd einer Mil-

lion. Hauptstadt ist der bedeutende Hafen

■ 110, von dem Zuckerrohr, Reis, Tabak, Pfef-

■ fer und Edelhölzer ausgeführt werden.

! Briten unterschlagen 20 Millionen

Dollar

Tokio, 21. April. Die Prüfung der Bü-

■ qher des Postamtes Schonan durch japa-
nische Postbeamte ergab das Fehlen von

■ Spareinlagen im Gesamtwert von 20 Millio-

, nen Strats-Dollar, die während der britischen

. Herrschaft unterschlagen wurden. Die

■ japanischen Behörden beabsichtigen, die

. betroffenen Bevölkerungskreise wenigstens

. teilweise zu, entschädigen.

Curtin mahnt die USA

Stockholm, 21. April, „Die heutigen

Kriegsmeldungen sind schlecht», so musste

. der australische Ministerpräsident nach einer

Reuter-Meldung aus Melbourne eingestehen.
«Sie führen uns die ungeheure Aufgabe der

Vereinigten Nationen in dieser vielleicht ent-

scheidenden Zeit der Hochspannung mit

grosser Schärfe vor Augen. Die Bundes-

. genossen haben Verpflichtungen gegenein-
ander. Jetzt ist es an der Zeit, sie zu er-

füllen.»

Das Schicksal Niederländisch - Indiens

dürfte den Australiern kaum einen Zweifel

über den Erfolg des neuen Appells Curtins an

die Hilfe der USA lassen.

■ Erfolgreicher japanischer Marineflieger

gefallen

Tokio, 21. April. Wie erst jetzt aus

Frontberichten bekannt wird, ist beim letzten

Angriff auf Surabaja Kapitänleutnant Masso

Asahi, einer der erfolgreichsten ja-

panischen Marineflieger, gefallen. Beim

Luftkampf über Surabaja wurde sein Flug-
zeug von zahlreichen Flakgeschossen ge-

troffen und stürzte ab. Asahi hatte sich be-

reits im Chinafeldzug ausgezeichnet und mit

grösstem Erfolg an den Operationen gegen

die Philippinen, Borneo und Java teilgenom-

men.

Kärnten —Sonnenlandim deutschenSüden

Grosszügige Förderung des Kärntner Fremdenverkehrs

Wenn der Fremdenverkehr in den letzten

Jahrzehnten schon eine der wichtigsten

Grundlagen der Wirtschaft Kärntens bil-

dete, so haben es vor allem die Jahre nach

dem Umbruch gezeigt, dass Kärntens Zu-

kunft in seinem Fremdenverkehr liegt. Ein

Strom von Erholungssuchenden aus allen

Gauen des Grossdeutschen Reiches hat sich

in diesen Jahren über Kärnten ergossen und

ihm den Weg gewiesen, den es angesichts
seiner natürlichen Grundlagen — seine herr-

liche Seenlandschaft, seine vielseitigen Win-

tersportmöglichkeiten und seine heilklimati-

schen Vorzüge — als künftiges Sommer- und

Winterreiseland sowie Erholungsland Gross-

deutschlands zu gehen hat. Gleichzeitig hat

dieser steigende Fremdenzustrom aber auch

die grossen Unterlassungssünden der Sy-

stemjahre deutlich erkennbar werden lassen,

die sich vor allem in der Unzulänglichkeit

der Unterbringungsmöglichkeiten und der

hygienischen Einrichtungen offenbarten. Die

Bestrebungen, diese Mängel zu beseitigen,

erfuhren leider durch den Ausbruch des

Krieges eine weitgehende Einschränkung.

Immerhin wird schon jetzt die Möglichkeit

gegeben, durch eine grosszügige Planung die

Voraussetzungen dafür zu schaffen, dass

nach siegreicher Beendigung dieses Entschei-

dungskampfes der Auf- und Ausbau der

Fremdenverkehrseinrichtungen beschleunigt
in Angriff genommen und durchgeführt
werden kann.

Besonders will man den Wörther- und den

Veldeser-See als Zentrum des Sommerreise-

verkehrs in grosszügiger Weise dem inter-

nationalen Fremdenzustrom erschliessen.

Darüber hinaus sollen aber Schaffenden des

Grossdeutschen Reiches wirkliche Erholungs-

Möglichkeiten geboten und zu diesem Zweck

die in ihrer landschaftlichen Abgeschieden-
heit besonders geeigneten Gebiete herange-

zogen werden. Dabei wdrd es vor allem auch

notwendig sein, die entsprechenden Ver-

kehrsverbindungen zu schaffen, um diese

Gebiete dem Fremdenverkehr leicht zugäng-
lich zu machen.

Einen für seinen Fremdenverkehr beson-

ders wertvollen Zuwachs hat Kärnten in dem

Gebiet von Öberkrain erhalten, das den Gä-

sten Kärntens zu erschliessen eine vordring-
liche Aufgabe ist. Die vorhandenen

Einrichtungen, die natürlich ebenfalls noch

einen weitgehenden Ausbau erfahren wer-

den, ermöglichen es, dass vor allem der

Veldeser See und das Gebiet der Wocheiner

Seen noch in diesem Jahr für den Fremden-

verkehr zur Verfügung stehen und damit ei-

nen weiteren Anziehungspunkt für die nach

Kärnten kommenden Urlaubsreisenden bie-

ten werden.

HJ im Schaffnerrock auf der Strassen-

bahn

Auf der Kasseler Strassenbahn begegnet

man einer neuen Schaffnerkategorie: Hitler-

jungeh im Braunhemd und mit der HJ-Arm-

binde auf dem blauen Schaffnerrock ferti-

gen die Fahrgäste ab. Nach ärztlicher Un-

tersuchung und einem Vorbereitungskursus
haben die Siebzehnjährigen an ihren freien

Nachmittagen und an Samstagen und Sonn-

tagen ihren Dienst aufgenommen. In kurzer

Zeit werden 120 Hitlerjungen neben den als

Schaffnerinnen schon bewährten BDM-

Mädeln stehen*

Cripps Abfuhr in Indien
Crlpps sucht seinen Ehrgeiz nun in Ägypten zu tiefriedigen

Berlin, 21. April. Die schwere Schlap-

pe, die sich Mr. Cripps in Indien geholt hat,
sucht er jetzt offenbar durch allerhand Er-

klärungen ägyptischen Kreisen gegenüber
wettzumachen. Nach einem Reuterbericht

aus Kairo sagte Cripps, dass die Konferen-

zen, die er mit den indischen Führern ge-

habt habe, sehr freundlich und herzlich ge-

wesen seien. Die Lage sei nun geklärt und

die Zukunft gesichert. In ähnlichem Sinne

informierte Mr. Cripps in einer Unterredung,
die angeblich 3% Stunden gedauert haben

soll, den ägyptischen PremierministerNahas

Pascha, den britischen Oberbefehlshaber und

den Staatsminister für den Mittelosten, Sir

Walter Monckton.

Wie verlogen aber diese Angebereien
des Mr. Cripps sind, geht aus einem Bericht

des «Daily Express» hervor, dessen Sonder-

korrespondent Mr. Cripps auf seiner Indien-
reise begleitete. Gleich zu Beginn bemerkt

der Korrespondent, diese Reise sei eine der

bittersten Geschichten gewesen, die

sich in diesem Kriege ereignet hätten. Er

selbst habe bei seinem Aufenthalt in Neu-

Delhi Gelegenheit gehabt, mit allen Leuten,
die sich an den Beratungen über die Zukunft

Indiens beteiligten, zu sprechen: den Vize-

könig, Cripps, Wavell, Johnson, Gandhi,

Nehru, Jinnah. Ein gewaltiger Schwärm von

Menschen habe sich in Neu-Delhi angesam-

melt, Vertreter der zahllosen Parteien und

Sekten, Soldaten, Faschisten, Kommunisten,
Mitläufer, Pazifisten und Passivisten. Aus

dieser Masse habe sich Cripps etwa ein hal-

bes Dutzend indischer Männer herausgesucht,
von denen er annahm, sie verträten ihre 400

Millionen indischer Landsleute.

Es verdient festgehalten zu werden, dass
dieser Korrespondent hervorhebt, Gandhi

habe von vornherein Cripps sehr deut-

lich zu verstehen gegeben, dass er alles tun

werde, um eine Verständigung un-

möglich zu machen. Er werde sich nie

an einem Plan beteiligen, der in der Praxis

darauf hinauslaufe, dass Indien in einen

Krieg mit Japan gestürzt werde. Darauf ha-

be Cripps geantwortet, die Engländer würden
Indien nicht so leicht den Japanern auslie-

fern. Ganz abgesehen davon, dass die Ja-

paner gar keine „Auslieferung" oder „Erobe-

rung" Indiens bezwecken, sondern nur die

Freiheit und Unabhängigkeit des indischen

Reiches wünschen, sieht man doch aus die-

ser Formulierung von Cripps, dass Churchill

jedes Mittel recht ist, damit dieses kost-

barste Juwel der englichen Königskrone nicht

verloren gehe. Er lässt es darauf ankommen,
dass Indien Kriegsschauplatz wird.

Der Korrespondent des „Daily Express"
berichtet weiter, wie Gandhi Mr. Cripps ka-

tegorisch seinen Standpunkt dahingehend
formuliert hat, dass er alles in seiner Macht

liegende tun werde, um die Hindus england-
feindlich zu stimmen. Er, der Korrespondent,
habe den Eindruck gewonnen, dass viele der

führenden Persönlichkeiten Indiens bei ihrer

Reise nach Neu-Delhi fest entschlossen wa-

ren, in kein Kompromiss mit den Engländern
einzutreten. Es ist weiterhin amüsant, aus

dem Bericht zu ersehen, welche äusserst un-

glückliche Wirkung auf die Gesamt-

stimmung in Neu-Delhi die Rede von Lord

Halifax in New York ausgelöst habe. Alle

Inder hätten plötzlich, ein und denselben Ge-

danken gehabt und mit Entrüstung geäus-
sert: „Warum mischt sich denn der ein?" Die

Anspielung, die Halifax in seinen Ausfüh-

rungen auf alte Verträge zwischen den indi-

schen Fürsten und dem englischen König ge-
macht habe, hätten jeden Inder empört. Auch
die amerikanischen Kommenta3re zu den bri-

tischen Vorschlägen hätten die Wut und Ver-

ärgerung der Inder gesteigert. Inmitten die-

ser erhitzten Atmosphäre, so bemerkt der

Korrespondent weiter, hätten die Inder plötz-
lich und einmütig die Verhandlungsgrundla-
ge geändert und die Übergabe der Landes-

verteidigung an sie gefordert. Cripps sei

schliesslich vom passiven Widerstand des in-

dischen Volkes geschlagen worden. Gegen
diesen könne man nichts machen, denn er

gleiche einem Londoner Nebel, der einen

Spaziergänger auf schlüpfrigen Boden überra-

sche. Jeder Engländer aber, der heute in

Indien lebe, sei verärgert und verbittert und

fühle sich sogar beschämt.

Brände in Malta noch in Sizilien

sichtbar

Rom, 21. April. Der italienische Wehr-
machtbericht vom Montag hat folgenden
Wortlaut: An der Cyrenaika-Front zeitwei-

lige Berührung zwischen vorgeschobenen Ab-

teilungen. Feindliche Aufklärungsabteilun-
gen wurden zum Rückzug gezwungen. •

Die britische Luftwaffe unternahm einen
nächtlichen Einflug nach Bengasi. Verluste

an Menschenleben oder Schäden von Bedeu-

tung wurden nicht gemeldet. Unser U-Boot

«Bianchi» kehrte nicht zu seinem Stützpimkt
zurück.

Starke Luitverbände der Achsenmächte
führten heftige Angriffe gegen die Insel
Malta aus und bornbardielen heftig kriegs-
wichtige Anlagen, Magazine, Lagerhallen und

Flakstellungen.
In dem von wiederholtenExplosionen ver-

wüsteten Gebiet brachen riesige, von den
Küsten Siziliens aus noch sichtbare Brände

aus. Eine beträchtliche Anzahl feindlicher

Flugzeuge wurde ausserdem am Boden zer-

stört oder beschädigt.

„Man hat den Geist sterben lassen"
Japanische Zeitung über den Niedergang der britischen Flotte

Tokio, 21. April. „Japan Times and

Advertiser» .befasst sich mit der kläglichen

Rolle, die die britische Flotte in diesem Krie-

ge spielt. Das britische Empire verdanke

seine Grösse der Flotte, schreibt das Blatt

und fährt fort: «Jedoch deuten die Toten der

britischen Marine im jetzigen Ostasienkrieg
darauf hin, dass alles dies der Geschichte

angehört». Die Ausfahrt der britischen Ma-

rinestreitkräfte aus Singapur 10 Tage

vor dem Fall der Insel, wodurch die Land-

truppen ihrem Schicksal überlassen

wurden, «war Beweis für die Veränderung,
die sich an einer Marine vollzogen hat, auf

die England, die Herrin über sieben Meere,

einst stolz war». Die Schlacht vor Ceylon
sei ein weiterer Beweis für das morali-

sche Absinken der britischen Marine,
da nicht ein einziges der Schlachtschiffe sich

herangewagt habe, um die angreifenden Ja-

paner zum Kampf zu stellen. Die „Derfot-

shire» und die «Cornwall» hätten sich auf

dem Wege nach einem sicheren Liegeplatz

befunden, als sie von japanischen Flugzeu-
gen eingeholt und versenkt wurden.

«Japan Times and Advertiser» schreibt

zum Schluss: «Das britische Empire muss

mit seiner Flotte fallen, wie es mit ihr in

der Vergangenheit emporgestiegen ist. Das

Fundament, auf dem sich ihre Grösse aufbau-

te, ist dahin. Man hat den Geist, der in den

Herzen der Engländer hätte weiter leben und

brennen müssen, sterben lassen."

Ein neuer Welt-Fluchtrekord

Tokio, 21. April. Auf einem Schiffs-

wrack im Kriegshafen Mariveles (Halbinsel
Bataan) wurde ein Feldwebel und ein Unter-

offizier der amerikanischen Wehrmacht hilfe-

rufend von den Japanern bemerkt und auf-

gegriffen. Es handelte sich um zwei De-

serteure, die von der Insel Corregidor in

der Nacht vorher geflüchtet waren und beim

Überqueren der fünf Kilometer breiten, von

Minen und Haifischen verseuchten Meerenge
mit ihrem zehnstündigenSchwimmen zweifel-

los einen neuen W e 1 t-Fl uchtrekord auf-

stellten. Die Deserteure berichteten, dass

sich rund 13 000 amerikanische Soldaten auf

Corregidor befinden, die bereits unter star-

kem Nahrungsmittel- und Wassermangel
leiden.

Der Kurdenaufstand im Iran

Adana, 21. April. Nach Meldungenaus Te-

heran ist der von der bolschewistischen Pro-

paganda veranlasste kurdische Aufstand im

iranischen Gebiet noch immer nicht niederge-

schlagen. Während iranische Truppen ver-

suchen, der Aufständischen Herr zu werden,
erhalten diese immer neue Ermunterungen

durch sowjetische Provokateure und Waffen-

lieferungen. Über die sowjetischen Absich-

ten hinter diesenAufstandsbewegungendürf-

te man kaum im unklaren sein.

Eichenlaubträger
Oberst Scheidies gefallen

Berlin, 21. April. Im Kampf gegen die

Sowjets hat sich deutsches Heldentum tau-

sendfach bewährt. .Wenn später das Hohe-

lied dieser Helden gesungen werden wird,
dann wird ein Ehrenblatt den Namen Schei-

dies tragen. Er war Soldat aus Berufung.

Im Memelgebiet als Sohn eines Land-

wirts geboren, wird er schon als Junge Sol-

dat. Er geht auf" eine Unteroffizierschule

und wird in der alten deutschen Armee als

Unteroffizier eingestellt.1 Im Weltkrieg be-

währt er sich als Zug- und Kompanieführer
hundertfach bei seinem Füsilierregiment.
Nach dem Kriege bleibt er in der Reichs-

wehr und tritt 1928 als Hauptmann zur Po-

lizei über. Als das neue deutsche Heer ruft,
ist er wieder zur Stelle. 1935 wird er als

Major übernommen. Als Oberstleutnant und

Kommandeur eines Bataillons zieht er in

diesen Krieg. Furchtbar ist für ihn die Zeit

des Wartens im Westen. Als aber der Be-

fehl zum Angriff kommt, da ist dieser Mann

ganz von seiner Aufgabe erfüllt. Man über-

trägt ihm den Befehl über eine Voravtsabtei-

lung. Er ist aber noch vor dieser Voraus-

abteilung. Eg gibt keine Schwierigkeiten, die

er nicht überwindet, keine Lage, die er nicht

meistert. Sein Vorbild, seine klaren Befeh-

le, seine kühnen Entschlüsse begeistern sei-

ne Infanteristen. So siegt er nach dem

Durchbruch durch die Maginotlinie
und zeichnet sich immer wieder aus. Eina

schwere Verwundung durch mehrere MG-

Schüsse zwingt ihn, die Truppe zu verlassen.

Der Führer erkannte die hervorragenden
Leistungen an und verlieh ihm das Ritter»
kreuz am 5. August 1940.

Kaum genesen, drängt es ihn wieder zur

Truppe. Er übernimmt die Führung eines

Regiments. Am 22. Juni 1941 durchbricht er,

persönlich immer vorne kämpfend, die

Grenzstellungen und erreicht sein Angriffs-
ziel. Der Flussabschnitt, an dem er steht,
ist durch zahlreiche Bunker, die das tief

eingeschnittene Flusstal beherrschen, gesi-
chert. Aber Oberst Scheidies erkennt, dass

die Verteidigung noch Lücken hat. Ohne

den Befehl der Division abzuwar-

t e n, griff er, nur von seinen eigenen schwe-

ren Waffen unterstützt an und erzwang sich

den Übergang über den Fluss, seiner Divi-

sion damit den Weg bahnend. So ging es

immer weiter, durch die baltischen Länder
bis vor Leningrad. Hier war er es, der an

entscheidender Stelle mit seinem Regiment
den Durchbruch durch die Befestigungslinie,
die mit allen Mitteln ausgebaut worden war,

erzwang. Als er die Bunkerlinie durchstos-

sen hatte, setzten die Bolsohewisten zum Ge-

genstoss an. Von zahlreichen Panzern, dar-

unter 10 überschweren 52-Tonner'n, unter-

stützt, stürmten sie vor. Die Panzer über-

rannten die dünnen Linien. Der Bataillons-
kommandeur des vorderen Batl. fällt. Da

übernimmt der Regimentskommandeur die

Führung, ordnet die Kompanien und führt

sie wieder vor. Vier schwere Panzer wer-

den vernichtet, die anderen fliehen. Jetzt

gibt er den Befehl zur Verfolgung, stösst

weit in den Rücken der Sowjets vor und

rollt die Front auf. Fast 1000 Gefangene und

viel Beute kann das tapfere Regiment an

diesem Tage melden. Der Führer zeichnete

diesen hervorragenden Offizier am 31. De-

zember 1941 mit dem Eichenlaub aus.

Jetzt hat dieser tapfere deutsche Offizier

durch seinen Tod das grösste Opfer ge-

bracht, das ein Mensch zu bringen vermag.

Er war als Kämpfer ein Vorbild und wird

es immer bleiben.

Neues aus der Heimat

Eine Ahnentafel aller Einwohner

Die Stadträte von Bad Sooden-Allendovf

haben beschlossen, im Laufe der nächsten

Jahre ein Einwohnergrundbuch sämtlicher

in der Stadt lebender Bürger anzulegen. Es

soll nicht nur ein einfaches Namensverzeich-

nis sein, sondern die Ahnentafeln aller Ein-

wohner umfassen, und von jedem mindestens

16 Ahnen nennen. Das Werk kann wegen

der hohen Kosten nicht gedruckt werden,
aber es wird in mehreren Exemplaren ver-

vielfältigt und an verschiedenen Orten nie-

dergelegt. Für die spätere Ahnenforschung
wird es einmal von grossem Wert sein.

Fischbrutanlage im Salzkammergut

In den Werksanlagen der Lenzinger Zell-

Wolle A. G. wurde eine nach den modernsten

technischen Richtlinien geschaffene Fisch-

brutanlage in Betrieb genommen, die für die

Fischereiwirtschaft im Bereich der Flüsse

und Seen des Oberdonaver Salzkammergutes

von grosser Bedeutung ist. Die neue Anlage

ist das Ergebnis der Bemühungen der Reichs-

anstalt für Fischerei in Weissenbach am

Attersee die durch die Industrialisierung
verdorbenen Fischwässer neu zu beleben und

den Fischreichtum des Attersees, des Mond-

sees, des Traunsees und der Hallstattersees

durch künstliche Aufzucht ertragreicher zu

gestalten.

Königslütter als

Steinmetz-Zentrum

Die Stadt Königslütter am Elm, über der

sich der Kaiserdom des Lothar von Süpplin-

genburg erhebt, soll Steinmetz-Zentrum im

Reiche werden. Die neue Fachschule für

Steinmetzen in unmittelbarer Nähe der

Steinbrüche, aus denen vor siebenhundert

Jahren die Steine für den Kaiserdom gewon-

nen wurden, ist vorbildlich geworden. Hier

will man die alte Kunst der Steinmetzen für

die grossen Bauaufgaben nach dem Kriege
wieder zu Ehren bringen. Die Schule soll als

Norm für ähnliche Einrichtungen im Reiche

gelten, in dem nur noch drei Schulen dieser

Art vorhanden sind.

NSV für Luxemburg gegründet
Nach 114jähriger Aufbauarbeit wurde im

Rahmen einer Grosskundgebung in Esch

(Luxemburg) die NSV für das Gebiet Luxem-

burg gegründet. Nachdem Gauamtsleiter

Ackermann kurz auf die bisherigen Leistun-

gen der NSV und des WHW für Luxemburg
im Betrage von mehr als 4% Mill. Reichs-

mark hingewiesen hatte, sprach der Haupt-

amtsleiter der NS Volkswohlfahrt, Oberbe-

fehlsleiter Hilgenfeldt, über das Wesen und

das Wirken der NSV.

Glaswappen künden Breslaus

Bedeutung

Das historische Breslauer Rathaus, das der

Führer als schönstes gotisches Rathaus des

Reiches bezeichnete, hat einen neuen künst-

lerischen Schmuck erhalten, der die jahr-
hundertalte Bedeutung der schlesisehen Me-

tropole für den deutschen Osten unter-

streicht. In die bleiverglasten Fenster der

repräsentativen Räume wurden 218 Wappen
alter Patriziergeschlechter, von 16 Städten

mit Breslauer Recht im Ostraum sowie die

Wappen der bedeutendsten Breslauer Zünfte

eingefügt.

Der „Hölzerne Gemeindebote"

Bis vor wenigen Jahren hat sich im Eu-

lengebirge eine seltsame Art der Nachrich-

tenübermittlung, ein „Hölzerner Gemeinde-

bote" erhalten, der vor allem in den ver-

streuten Gebirgssiedlungen die Zeitung er-

setzte. Es lief hier ein seltsam verwachse-

nes, von den Händen vieler Generationen

blankgeriebenes Holzstück herum, in dessen

Kerbschnitt eine Nachricht steckte, die der

Bürgermeister schnell verbreitet haben woll-

te. Jeder, der dieses Krumm- oder Krump-
holz erhielt, hatte die Verpflichtung, es so-

fort weiter zu befördern. Diese hölzerne Zei-

tung hat sich bis in die jüngste Zeit in den

abgelegenen Dörfern an der Bartsch erhal-

Franzensbad hat jetzt schon

starken Besuch

Franzensbad, das als erstes sudetendeut-

sches Bad im März seinen Kurbetrieb wieder

aufgenommen hat, zählte in diesem ersten

Monat bereits mehr als doppelt so viel Gä-

ste wie im März des Vorjahres. Auch die

Zahl der Passanten hat sich mehr als ver-

doppelt.

Pole machte Bauernfamilie nieder

Der bei einem Landwirt in einem kleinen
Ort bei Geldern in Arbeit stehende 35jährige
Pole Makowitz, der sich seit 14 Tagen in ei-

nem Krankenhaus befand, brach zur Nacht-

zeit aus dem Krankenhaus aus und stieg
durch ein Fenster in die Wohnung seines

Arbeitgebers. Hier erschlug er mit einem
Beil die Ehefrau und ein 15jähriges Haus-

mädchen, während der 70 Jahre alte Land-
wirt selbst lebensgefährlich verletzt wurde.
Der Täter ergriff die Flucht; eine umfang-
reiche Fahndung ist im Gange.

Buchenländer Fassbinder im

Warthegau

Eine Anzahl Fassbinder, die aus dem Bu-

chenland stammen und im Warthegau eine

neue Heimat gefunden haben, haben sich,
um ihren wirtschaftswichtigen Beruf auszu-

üben, zu einer Fassbinder-Gemeinschaft zu-

sammengeschlossen. Der ff-Arbeitsstab hat

ihnen Arbeitsräume zur Verfügung gestellt.
Die vielen Aufträge die bereits vorliegen,
sind ein sichtbares Zeichen dafür, dass die
Qualitätsarbeit der Buchenländer Fassbinder

vielseitig Anerkennung gefunden hat.

Der „Deutsche Elchwald" wird

entwässert

Das im ganzen Reich bekannte vor eini-

gen Jahren geschaffene Reichsnaturschutzge-
biet „Deutscher Elchwald" ist besonders zu

Hochwasserzeiten stark versumpft und stel-

lenweise nicht passierbar, so besonders im
Forstamtsbezirk Tawellenbruch. Aus diesem
Grunde ist beabsichtigt, nach einem gross-

zügigen Plan eine einwandfreie Entwässe-

rung zu schaffen, ohne dass dadurch der

eigentümliche Reiz des Elchwaldes Schaden
erleidet.

Urlauber dürfen umsonst angeln

Die Oderberger Fischergemeinschaft hat

allen Militärurlaubern das Recht zugestan-

den, während ihres Urlaubs auf den der Fi-

schereigemeinde gehörigen Gewässern un-

entgeltlich zu angeln.

Neuer Text für „Venus auf Erden"

Günther de Resee vom Theater am Gärtn-

erplatz in München, dessen Operette „Der
Geiger von Mittenwald" (Musik von Ludwig

Schmidseder) demnächst zur Aufführung ge-

langt, wurde von Paul Lincke beauftragt, ei-

ne textliche Neubearbeitung seines Frühwer-

kes „Venus auf Erden" vorzunehmen.

Den Hahn liess der Fuchs

ungeschoren

Ein Fuchs, der zur Nachtzeit in einen

Hühnerstall in Nordhorn eingedrungen war,

verursachte einen solchen Lärm, dass der

Besitzer in den Stall stürzte. Er musste je-
doch hilflos zusehen, wie der Fuchs die letz-

ten der 48 Hühner zerriss und ihn bei seinem

Dazwischerispringen sogar selber anfiel. Nur

ein Hahn überlebte das grosse Hühnermor-

den des wütenden Fuchses.

Die Löhnung im Stullenpapier

Ein Grubenarbeiter in Saarbrücken hatte
seine Löhnung in Stullenpapier eingewickelt
und zu Hause auf den Küchentisch gelegt.
Da die Hausfrau nicht anwesend war, be-

schnupperte der Haushund das Päckchen, in

dem er dem Gerüche nach einen Wurstzipfel
vermutete. Er frass die vermeintliche Wurst

mit dem Einwickelpapier auf, womit auch

der grösste Teil des Geldes im Magen des

Hundes verschwand.

„Tag der Wehrmacht" brachte

47,3 Millionen

Berlin, 21. April. Unter den WHW-

Sammlungen dieses Winters brachte schon
der «Tag der Polizei» ein Rekordergebnis.
Der «Tag der Wehrmacht» ist nicht dahinter

zurückgeblieben. Das nummehr vorliegende
Gesamtergebnis beträgt RM. 47 377 935,27.
Der «Tag der Wehrmacht» im Jahre 1941
schloss mit einem Ergebnis von 30 258 490,59
RM. Die Zunahm, beträgt also 17 119 444,68

RM, das sind 56,58%

Diese gewaltige soziale Leistung der Hei-

mat zeigt erneut die enge Verbundenheit des
deutschen Volkes mit seiner Wehrmacht und
seine Entschlossenheit zum endgültigenSiege.

Herausgebers Propaganda-Kompanie»

Dienststelle: Feldpostnummer 17007

Schriftleiter Uwe Sas>, Sonderführei

„Feldzeitung von 'der Maas bis an die Hemel"Dienstag, 21. April 194f Nummer 446



Das schönste Quartier
Etwas aufregend aber sonst komfortabel / Von Hansjürgen Weidlich

Das schönste Quartier, das ich bisher hat-

te, war ein abenteuerliches. Während eines

kurzen Urlaubs war meine Kompanie in einen

anderen Ort marschiert, und als ich als letz-

ter dorthin kam, bekam ich das letzte Quar-
tier, ein Notquartier, um das sich bisher jeder
gedrückt hatte. Es lag auf einem Boden, der

zum Abstellen alter oder gerade nicht in Ge-

brauch befindlicher Geräte und zur Aufbe-

wahrung von Futter, Kürbissen und anderen

Vorräten benutzt wurde, und die einzige Bo-

denkammer diente als Unterbringungsraum
für elte MöbfL . Dazu kam in der einen Ecke
ein grosser Berg Gerste.

Diese Bodenkammer nun war mein Quar-
tier.

Links stand ein altes Sofa. Das war mein

Bett. Es war ein wenig kurz, aber wenn ich

die Beine über die eine Seitenlehne hing,
konnte ich liegen. Auf der mittleren Sprung-
feder, die durch den Bezug hindurch nach

eben heraumgesprungen war, lag ein Kissen,

10 dass ich, ohne das ich mich darum be-

mühte, ein hohles Kreuz bekam. Demzufolge
hatte ich in jener Zeit eine geradezu vorbild-

liche Haltung, über die sogar mein Kompa-

niechef staunte, denn vorher war ich all-

gemein wegen meines schlechten Gerade-

tfehens berühmt gewesen.

Als Deckbett hatte ich das der zwölf-

jährigen Tochter, das sie aber schon seit ih-

rem siebenten Lebensjahr nicht mehr be-

nutzte, weil es ihr seitdem zu klein war. Ich

legte es quer auf meinen Bauch und schob es

dann während der Nacht immer auf die Stel-

le, an der ich gerade am meisten fror. So

hatte ich die ganze Nacht hindurch Beschäf-

tigung.

Am Morgen turnte ich mich dann warm.

Weil ich aber noch ein bisschen pteif war,

kam es oft vor, dass ich aus der Balance

kippte und in den.Gerstehaufen fiel. Mitunter,

donnerte ich auch gegen einen alten Kleider-

schrank, auf dessen Aufsatz Äpfel lagen.

Meine Wirtin musste dann sehr bald Mus dar-

aus kochen.

Anfangs war ich, wenn ich in der Nacht

Vom Dienst kam, auch noch oft am Hause

vorbeigelaufen. aber bald wusste ich, sowie

'der strenge Geruch des Ziegenbocks kam, war

ich da.

Bevor ich die Tür zum Hof aufstiess,

musste ich rufen: «Lux! Ich bin's! Die Ein-

quartierung!» Das wusste ich am ersten

Abend noch nicht und hatte deshalb am Tage
darauf mit unserem Kompanieschneider
Streit, weil er sich weigerte, meine Hose zu

flicken. Er sagte, das wäre überhaupt keine

Hose mehr.

Wenn ich dann — später — ungebissen
über den Hof gekommen war, stand ich an

meiner Tür. Jeden Abend wieder war ich

stolz darauf, dass ich eine eigene Wohnungs-

tür hatte.

ich öffnete sie und tastete mit den Füssen

in die Dunkelheit vor. Wenn ich jetzt in ein

Fahrrad fiel, wusste ich, ich war falsch ge-

gangen. Die Treppe war weiter links als das

Fahrrad. Es kam aber auch vor, dass ich

gleich richtig ging und trotzdem längelang

hinfiel. Dann hatte mein Wirt den Sack
Kartoffeln, über den ich sonst in das Fahr-

rad fiel, an diesem Tage vor die Treppe ge-
setzt.

Die Treppe selbst war nicht schwierig.
Nur musste ich aufpassen, dass ich in ihrer

Mitte blieb, denn sie hatte kein Geländer.
Dann war ich oben. Ich schurrte mit den

Füssen geradeaus, bis ich mit ihnen an eine

Eisenschiene geriet, die sich in der Mitte des

Bodens längs durch ihn hinzog.

Jetzt war alles ganz einfach: icli brauchte

bloss mit dem linken Fuss auf der Schiene

entlang zu rutschen, mit dem rechten Bein

stiess ich mich ab, und wenn ich dann mit

der Stirn gegen eine Leiter stiess, wusste ich:

nun nur noch zwei Schritte nach links, dann

war ich geborgen.
Einmal allerdings hatte mein Wirt die Lei-

: I ter an einen anderen Platz gestellt: ich bekam

nieinen Hieb schon früher. Das brachte mich
völlig durcheinander. Ich verlor die Rich-

tung, stolperte über einen Kürbis und lag in

den Kohlrüben. Da ich die Kohlrüben vorher

noch nie gesehen hatte, wusste ich nicht, wo

ich war. Zu allem Überfluss, weil es regnete,
hatte ineine Wirtin an diesem Tage auch

I noch die Wäsche auf dem Boden aufgehängt.
Sie musste einen Teil davon dann am näch-

sten Tage noch einmal waschen.

In dieser Nacht bekam ich übrigens noch

einen zweiten Schlag vor den Kopf. Ich dach-

te schon, ich wäre wieder an die Leiter gera-

ten, aber als ich nach ihr tastete, war tit

I nicht da. Am anderen Morgen stellte sich

dann heraus, dass ich auf eine Harke getreten

I Oft kam es natürlich vor. Dass nieine

Wirtblciac neue Vorräte auf den Roden ge-
schafft hatten. Besonders der Kohlkopfe erin-

nere ich mich noch genau. Sie Ingen in meiner

Kammer auf /eituugspapier am Boden. Im
Gefühl der Geborgenheit —

ich hatte meinen

Schienenweg hinter mir — steuerte ich ohne

die Kohlköpfe und fiel, wie an so manchem

Morgen schon, mit dem Gesicht in die Gerste.

dies Quartier mit seinen Abenteuern gefiel
mir darum. Andere Kameraden hatten Toch-

ter im richtigen Alter. Wirtstöohtcr meine

ich —, ich hatte die Kürbisse, tieine I eiter

das Sofa, und wer schon einmal in der Ba-

dewanne geschwitzt hat. wie ich, wird vetMe-

hen. warum ich das Sofa trotz der kleinen

Badewanne. Schienenstrang durch die
Dunkelheit, einmal ein Liegestuhl, der dann

matte, aus der ich am Morgen nicht wieder
aussteigen konnte... tatsächlich: SO ein Quar-
tier ist immer e

Kunterbunte FZ Kurzweilecke

Ersticktes Matt

Gewonnen von Soldat A. Mehl er auf dem

Vormarsch im Osten.

Weiss: Kgl, Tbl, Tel, Lb4, Sd2. Sf3, Ba2,
d5, e4, g2, h 2(11).

Sc warz: Kf7, Dh6, ThB, LaB, Sg4, Ba7,
il h? (8).

Auslassungsaufgabe

Aus den Wörtern: Halma — Mauser —

Sund — Oder — Schnitte — Werg — Ge-
stell — Juli — Bausch — Wahl

—
Krater —

Spitze — Stadel — Kar — Pola —- Tatsche —,
soll durch Auslassen je eines Buchstabens ein

neues Wort gebildet werden, während die

ausgelassenen Buchstaben, miteinander ver-

bunden, das Jubiläum eines bekannten Un-
terbaltungsspiels nennen.

Kreuzworträtsel

Waagerecht: 1. Geldinstitut, 4. Teil

des Kuhmagens, 7, Trinkstube, 8. Nebenfluss

der Donau, 10. siehe Anmerkung, 12. Werk-

zeug, 14. Gemahlin Baldurs in der altnordi-

schen Sage, 16. AschengeFäss, 17. Nagetier,
18. deutscher Strom, 21. Wort für «ohne Er-

hebung», 24. von unserem Heer in 18 Tagen
zerschmettertes Staatengebilde, 26. Lager-
haufen von Feldfrüchten im Freien. 27. siehe

Anmerkung, 28. Titel, 29. Geschlechtswort,
30. Längenmass, 31. Mädchenname in einem

Soldatenlied.

Senkrecht: 1. Insel vor der griechi-
schen Westküste, 2. Nebenfluss der Elbe,
3. Laubbaum, 4. Stadt der Ostmark, 5. Kai-

serreich Hinterindiens, 6. Staat der Vereinig-
ten Staaten von Amerika, 9. germanische
Wurfwaffe, 11. südafrikanische Antilope,
13. geographischer Begriff, 15 Wundmal,
18. Rauschgift, 19. russischer Strom, 20. Stadt

Estlands, 21. Ruderboot für einen Mann,
22. griechischer Buchstabe, 23. römischer Kai-

ser, 25. musikalisches Zeichen, 26. Insekten-

larve. Anmerkung: Waagerecht 10 und 27

nennen den Wahlspruch des Reitergenerals
v. Seydlitz.

Bilderrätsel-Rösselsprung

Silbenrätsel

Aus den 26 Silben: an — as — chard —

de — dcl — der — e —
i — im — lan —

le — mann — mer — ne —
nie

— po
—

ri — sar — sau — ses — sor — sta —

te
— tiv — tu — tu — sind 9 Wörter zu

bilden, die folgende Bedeutung haben: 1. Ge-

stell, 2. Blasinstrument, 3. Titel, 4. männli-

cher Personenname, 5. andere Bezeichnung
für Futteral, 6. europäisches Reich, 7. deut-

scher Dichter, 8. lisch. 9. Stadt in Marokko.

Die Anfangs- und Endbuchstaben dieser

Wörter — beidemal von vorn nach hinten

gelesen — ergeben ein Sprichwort,

Gegensätze

Zu den nachstehenden je 2 Wörtern sind

die Gegensätze zu bilden. Ein jeder von die-

sen muss ein zusammengesetztes Hauptwort
ergeben. 1. nach Text, 2. voll Kaffee,
3. Ober reich, 4. Sühne Wirklichkeit, 5. Da-
men Hof, 6. hinan Feld, 7. Stamm sie,
8. stell' Anfang.

Schwarz zieht und gewinntdurch Mattangriff

Das Übel an der Wurzel
Ein radikales Mittel / Von Ludwig Bäte

Der Bauer Heinrich Himmelmann in

Aschen bei Evinghausen hatte schon seit ei-

niger Zeit missmutig bemerkt, dass sein

Knecht häufiger als gerade nötig die junge
Frau anschaute, die er nach der üblichen

Witwerzeit geheiratet hatte, und ebenso

schien es ihm, dass sie damit sichtlich ein-

verstanden Avar. Aber er konnte sich auch

Irren, der Abstand der Jahre war reichlich

gross, Lisbeth hübsch und er deswegen wohl

besonders empfindlich. Doch stieg sein Vor-

dacht an, als er sie beide am Abend dicht

nebeneinander auf dem schwarzen Ledersofa
im Wohnzimmer sitzen sah. Sie fuhren freilich

auseinander, als er hereinkam, der Knecht

griff verlegen zur Pfeife, die auf dem mit

grünem Wachstuch überzogenen Tisch lag, sie

zum Strickstrumpf, doch das machte den

Vorfall erst recht verdächtig. Sie hätten sich

schliesslich wohl etwas Besseres ausdenken

können, stellte er in einem Anwehen gutmü-
tiger Laune fest, die ihn manchmal in der

ernsthaftesten Lage überfiel. Sie liess jedoch
sofort nach, als Lisbeth nachher Schinken

holte, der noch gar nicht richtig durchge-
räuchert war. Entweder wollte sie ihn damit

versöhnen, oder sie war so verbiestert, dass

sie es nicht merkte.

Was war nun zu tun? Lärm schlagen, sti-

cheln, den Knecht entlassen? Mochte alles

helfen, nur das letzte wurde ihm schwer, denn

August arbeitete für drei und ass dabei nicht

mehr als andere Leute. Ausserdem trank und

spielte er nicht und hatte ebenfalls bereits

gedient, sorgte brav für seinen alten Vater
und lief keiner Schürze nach. Vielleicht habe

ich mich auch versehen, bedachte der Bauer

nochmals; er war aus der dunklen Diele ge-

kommen, war aufgeregt, es hatte Ärger mit

dem Kleinknecht gegeben, die Sau schien

nicht ordentlich ferkeln zu wollen, das Wet-

ter schlug um, es ging heute eben alles ver-

kehrt. Jedenfalls wollte er morgen nach der

Kirche unauffällig mit dem Pastor sprechen.
Der wiegte anderntags den grauen Kopf hin

und her, zog einen Augenblick die Luft ein,

gab ihm teilnehmend die Hand und sagte
schliesslich: «Pack das Übel an der Wurzel

an und lass den Knecht noch heute laufen!»

Einige passende "Bibelsprüche waren noch ge-

folgt, und dann hatte er ihn freundlich ent-

lassen.

Heinrich Himmelmann wanderte nach-

denklich nach Hause. Den Knecht konnte er

nicht entbehren, jetzt, da man mit dem Holz-

einschlag beginnen wollte, schon gar nicht.

Ausserdem stand es einem ordentlichen Man-

ne nicht an, gleich seinem Zorn freien Lauf

zu lassen. Schliesslich war doch auch hier

wieder wie im Paradiese das Weib die Schul-

ganze (iomoimle. Sagte er es I isbeth, so 5

maulte sie oder lachte ihn einfach aus. /u- 5
dem mus.sie man hei ihrem augenblicklichen J
Zustand auch wohl vorsichtig sein.

Bauer: «Den Knecht habe ich nicht entlassen, |
aber doch das Uebel an der Wurzel gepackt, 5

wie Ihr mir rietet. Ich habe das Sofa kaputt \
geschlagen und in den Backofen gesteckt. }
Das soll denn nun wohl helfen!t

I

Neue Saat auf altem Acker
Erzählung von Josef Kamp

Es trug ihn noch immer dasselbe Pferd, ]
das Pferd seines Herrn. Jenes Pferd, das ihn

vor vielen Jahren der Heimat entfuhrt und

von der Wurzel losgerissen hatte.

Aber der Weg bis zur Heimat war weit,
war unendlich weit und tief beschwerlich

Zu gut wusste Lorenz, der Söldner, dass die

Bauern im Lande von den fremdländischen
Horden allenthalben gepeinigt und gequält
waren bis aufs Blut, und dass sie eine Wut
und einen Zorn im Leibe nährten, der es

einem einzelnen Reiter nicht geraten sein

Hess, in die Nähe ihrer Behausungen zu|
kommen. So musste der Söldner Lorenz ein-

same Strassen und viele grosse UmwegeI
wählen, um ungeschoren zu bleiben. Und
hatte es auch anfangs mit Eile gegangen, so j
wurde doch bald der unendlich lange Weg
seinem willigen, aber von den Anstrengun- |
gen der Kriegsjahre arg geschwächten Röss- j
[fein zu viel, und es ging nur mehr noch im

Schneckentempo vorwärts. War doch das

Land weit und breit zu einer wilden, un-

fruchtbaren Wüstenei geworden, und die

Felder und Äcker lagen brach und unbe- i
baut. An den Wegen wuchsen mehr Dornen

und Disteln denn grüne Haimo und saftige
Krauter. Dem Lorenz wand sich das Herz

im Leibe vor Trauer und Grimm, da er sah,
wie wilde, welsche Horden und Räuberscha- '

ren aus den ehemnl« so blühenden deut-

sehen Landen eine öde, mit Schutt und
Trümmern übersäte Wüstenei gemacht hat- ,

ten.

Als er in einer lauen Vorfriihlingsnachi
Stunde um Stunde geritten war und gegen

Morgen die glühende Himmelsrose das däm-

mernde Land ins Licht hob, erkannte er zum

ersten Male die Gegend. Nun waren es nur '
mehr wenige Stunden bis zu seinem Dorf.
Drückend heiss wurde ihm ums Herz. Sein !
Blut pochte bis in die Schläfen hinauf, und
wie ein enger Gürtel schnürte ihm Angst
und Erwartung die Brust zusammen. Wie

würde er sein Dorf und den Hof seines'
Dienstherrn, bei dem er einst lange als
Knecht gedient, vorfinden? Würde alles

blühen und friedlich sein? Würden sie ihn!
wiedererkennen und aufnehmen?

Eben war die Sonne aus bunten Morgen-
wolken emporgestiegen, da bog er um die j
letzte Wallhecke, hinter der sein Dorf zum]
Vorschein kommen musste.

Aber siehe da! Ruckartig hielt Lorenz j
sein Pferd im Zügel, dass es wie ein erzenes j
Bild im Morgenrot stand. Mit suchenden Au-;
gen sah der Lleimkehrer in die Ferne. Von
seinem Dorf war nichts mehr zu sehen. Kei-

ne Mauer, kein Dach, kein Brunnen, nichts!
Hess darauf sehliessen, dass jemals hier Men-I
sehen gewohnt hatten. Nur ein GewucherI
von dichtem Unkraut und wildem Genist
verbarg unter Hügeln die letzten Trümmer
eines versunkenen Dorfes. Und auch von

dem Hof seines Herrn fand Lorenz kaum

eine Spur.

Plötzlich aber stand ein Mädchen da. Ein

junges Ding von siebzehn oder achtzehn
Jahren. |

Kaum drei Schritte von 1 orenz entfernt,
war die Junge durch den Hecken weg ge-
kommen, ohne Plerd und Reiter gewahrt zu

haben. Und nun erschrak sie sehr. Hände-'
ringend wollte sie davoneilen, aber lief

sie doch nicht fori, denn sowie der Fremde

da den Kopf geliehen hatte, war ihre Furcht
vergangen. EJintej dessen traurigem Blick
konnten nicht Mord"ior und Raublüste lau-
ern.

Und scheu wagte sich die Junge näher.I
berührte die Schulter des I'remden und|
fragte: eWer bist du, und was suchst du
hier?»

Loren/ sah der jungen forschend in die

Augen: «Was iufs, Wersch bin. Du kennst

mich doch nicht. Vor langer Zeit war ich
hier Knecht. Lebt der Bauer Helmke wohl
noch?»

Die Junge hielt zögernd mit der \nfwort
zurück. Dann aber sagte sie: «Na, dit stehst
nicht danach aus, als wolltest du nach Beule

horchen. Tch hab Vertrauen zu dir. wer du

auch bist. Und im übrigen gibt os hier |
nichts mehr zu erben, das fremde Gezücht

hat alles genommen. Ich bin nicht von hier. '
Aber was tut aus heute noch! Lt nicht das 1

ganze Land sich gleich in einer einzigen
Wüstenei? Stehen sich die letzten übrigge-
bliebenen Menschen in ihrer Hilflosigkeit
nicht alle gleich nahe wie Vater und Mutter

und Bruder und Schwester*? Mich haben sie

gehetzt und gejagt wie ein wildes Tier. Lud

wenn ich eben liier hängen geblieben bin,
so deshalb, weil ich an einem l agt* nach hier

geflüchtßt kan>. da die Trümmer noch rauch-

ten und das Blut der Erschlagenen noch auf
den Wegen dampfte. Das ganze Dorf war

vernichtet und tot. Nur einen alten Mann

fand ioh unter den Trümmern, den sie wohl
für tot hatten liegen lassen. Der jammerte
und flehte mich an: «Erschlage niich doch!

Erschlage mich doch!>

«Ich hab ihn mir aufgeladen, bin mit ihm
dem tiefsten Walde zueoganr.on, und da

liegt er nun seit Jahr und lag in einer elen-

den Reisighütte, und wir leben miteinander

wie Vater und Tochter.»

Und nicht viel später, da stand der Lo-

renz vor seinem alten Dienstherrn. Der lag
abgezehrt bis zum Gerippe auf seiner har-

ten Spreu. In langen Strähnen hing ihm das

Haar bis tief in die Schulter, der Bart be-

Knecht nicht wieder.

Dann aber drang von draussen her ein

helles Wiehern in die Hütte, und nun

stampfte ein armes knochendürres Pferd

durch die Tür. Es beugte den Kopf tief bu

dem Alten nieder und verhielt sich eanz
still.

Der Bauer hob mühsam den Arm und
klopfte dem Tier kosend den Hals. Und
plötzlich wandte er sich hellen Au*os dem

Lorenz zu. Lange sah er ihn durchdringend

die Knie. Er fatffte die Ihmd des Alten, be-
deckte sie mit seinem gliihendheissen Ge-

'sieht und rief: <Ja, Bauer, ich bin es, der
Lorenz! Komme ich zu spät:»

Der Alte indes winkte mit den Won
das Mädchen heran, das am Fassende ge-

standen hatte. Er langte nach ihrer beider

bruchiger Stimme: «Kommst spät, Lorenz,
ja. Aver noch ist es nicht zu spät. Nimm
diese hier an. Was mir gehört, gehört nun

euch. Pflüget und säet, wie es im Anfan"
war.»

Lorenz aber schritt anderen Tags, in däm-
mernder Frühe, hinter dem Pflug ins Mor-

Wie man sich täuschen kann

«ITorr Schaffner — Herr Schaffner!»
Schreit nlrit/iif-li auf -J >>•

" ,L- " PI

und hält dem Schaffner ein offenes Hand-
täschchen unter die Nase. «Da da
mein Portemonnaie ist weg — fort — g.>.
stoJilcn!»

«Was?» sagt der Schaffner.

ich es noch gehabt.»

Die Str'issenb/ilm liiilf r>in c.,1.,.1,

nig nach rückwärts zu eng an die gewissen
Rundungen eine, gewissen Körperteiles po-

nbig'huuft.» |

...über einen netten jungen Menschen

"Und", sagt der Shitzmann, seinen
Blei-

stift anfeuchtend, "und Sie vermuten, dasses
der Dieb war?"

Werweiss
Rat?

aranate oder der Bornim zu sprechen. Ks

hinnU'lt sich hier sprachlich um ein fiflr/r-

LconcuvaUn stammt und ein Jahr soäter,
1897, erschien.

Bastian Schneider
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Der jüdische Krieg
Die Weltloge des Judentums

gegen Europas Neuordnung
(Auszug aus einem demnächst in der

Essener Verlagsanstalt erscheinenden

Buche von Walter Freund: «USA —

Die Grossen Unbekannten der ameri-

kanischen Weltpolitik!»)

Neben den grossen Tagesereignissen geht

unbemerkt vor den Augen der Weltöffent-

lichkeit eine Umgruppierung innerhalb der

überstaatlichen anonymen Kräfte vor sich,

die das einst in Europa vorhandene Schwer-

gewicht in die Neue Welt nach Amerika ver-

lagerten, um von dort aus den Angriff gegen

Deutschland wie auch die Verteidigung der

schon an allen Ecken und Kanten alters-

schwach gewordenen Demokratie zu über-

nehmen.

Bei der Betrachtung dieser überstaatlichen

Machtfaktoren muss an allererster Stelle des

«Independent Order of B'nai B'rith» — des

«Ordens der Söhne des Bundes» — gedacht

werden, der sich heute mit seinen 150 000

Mitgliedern in annähernd 900 Logen in allen

Teilen der Welt zur wuchtigsten und macht-

vollsten Weltorganisation des Judentums

emporgeschwungen und im Verlauf seiner

fast 100jährigen Existenz zur wirksamsten

und In seiner stillen Unterminierungsarbeit

noch niemals enthüllten Waffe der Dunkel-

mächte entwickelt hat

Bedenkt man ferner, dass die B'nai B'rith-

Brüder in den allermeisten Fällen den Hoch-

graden der Freimaurerei angehören — in den

USA fast nur im 32. und 33. Grad des schot-

tischen Ritus —, so kann man die Schlag-

kraft einer derartigen Verschwörergesell-
schaft ermessen und in ihrer politischen

Wirksamkeit das weite Betätigungsfeld ah-

nen, mit welchen gigantischen Machtmitteln

und Hilfskräften eine derartige Geheimge-

sellschaft die Bolschewisierung der nicht-

jüdischen Welt vorwärts zu treiben vermag.

Ein Blick auf die Entwicklungsgeschichte

des Ordens lässt erkennen, aus welchen be-

scheidenen Anfängen diese Organisation zur

schärfsten Waffe des Weltjudentums ge-

schmiedet werden konnte. Als im Jahre

1840 der Ritualmord zu Damaskus die Welt

in Aufregung gesetzt hatte, beschlossen Mo-

ses Montefiore, der damalige Präsident des

«British Board of Jewish Deputies», Lionel

Rothschild und Benjamin Disraeli, der spä-
tere Premierminister Englands, eine schlag-

kräftige Organisation ins Leben zu rufen, de-

ren Ziel es sein sollte,

«den Kampf gegen den Antisemitismus zu-

sammenzufassen, den Opfern von Kata-

strophen zu Hilfe zu eilen und für das

Judentum innerhalb 'aller Nationen Ge-

rechtigkeit zu verlangen».

Selbst das «Allgemeine Handbuch der Frei-

maurerei» schreibt, dass

«der B'nai B'rith es sich zur Aufgabe ge-

macht habe, die Israeliten in einer Weise

zu verbinden, in der die Entwicklung der

höchsten Interessen des Judentums am

ehesten und allgemein ermöglicht wird».

Die höchsten Interessen des Judentums

sind die Schaffung eines Weltjudenstaates
mit dem Zentralsitz in Palästina; ein Ziel,
das um so leichter erstrebt werden könnte,
da die Verschuldung der nichtjüdischen Welt

an das Haus Rothschild 16 Milliarden Kon-

ventionsmünze betrug und die Staaten schon

längst in den Bann des jüdischen Finanz-

druckes geraten waren. Das Kapital von Ja-

mes Rothschild in Paris wurde 1840 auf 600

MillionenFrancs geschätzt. Es war das zweit-

grösste Vermögen in Frankreich.

Am 13. Oktober 1843 wurde in New York

durch 12 Juden der Orden ins Leben gerufen,
der hebte nach fast lOOjährigem Bestehen

die Führung der gesamten anti-eüropäischen
Weltpolitik an sich gerissen hat. Er bildet

die Elitetruppe des Weltjudentums.

Unter den ersten Mitbegründern befand
sich auch ein Fernverwandter. Rothschilds,
Morton Cohen, dessen Nachkomme, Alfred

Morton Cohen, als Grossordenskommandeur
des B'nai B'rith den Geperalboykott gegen

Deutschland am 5. Januar 1935 «im Namen

aller jüdischen, christlichen und freimaureri-
schen Verbände» erklärte! Damit hatte der

offiziele Krieg des amerikanischen Weltju-
dentums gegen Deutschland seinen Anfang
genommen, auch wenn diese in aller Öffent-

lichkeit vorgenommene Proklamierung kei-

nerlei Aufsehen erregt zu haben schien.

Am 22. Juni 1933 (kaum ein halbes Jahr

nach der nationalsozialistischen Machtüber-

nahme) hatte das «American Jewish Commit-

tee» unter Leitung von Cyrus Adler, Felix

M. Warburg, James Marshall und Abraham

Elkus (der frühere US-Botschafter in der

Türkei) im Verein mit dem «American Je-

wish Congress» unter Leitung von Stephan
S. Wise, Bernard Deutsch u. a. die jüdische

Intelligenz wie auch die jüdischen Massen-

bewegungen Amerikas mit damals etwa 800

Organisationen zur einheitlichen Schlagkraft

gegen Deutschland vereint. Seit dem 5. Ja-

nuar 1935 wurde der Kampf gegen das na-

tionalsozialistische Deutschland vom B'nai

B'rith geleitet.
Die Angaben über die StärkeVerhältnisse

des Ordens schwanken aus naheliegenden
Gründen beträchtlich. So berichtete die «Jü-

dische Telegraphenagentur» am 6. Februar

1937, dass es allein in Amerika 414 Logen

gäbe, um am 17. April 1937 zu melden, dass

es 400 Logen in Amerika und 215 in Europa,

Asien, Afrika und Südamerika gäbe. Schliess-

lich verriet «New York Jewish News», dass

548 Logen vorhanden wären, in denen 74 000

Juden die salomonische Tempelarbeit ver-

richten würden, während der neugewählte

Grossordenspräsident der Weltbewegung,Hen-

ryMonsky, am 28.Februar 1941 sogar von einer

Stärke von über 150 000 Brüdern in 900 Lo-

gen sprechen konnte!

Um die gesamte Welt mit einem Intri-,

gennetz des politisch tätigen «Kahals» zu

überziehen, wurde die Welt in 15 «Distrikte»

aufgeteilt, die unter Leitung von .Distrikt-

präsidenten an die seit 1935 in Washington

befindliche Weltzentrale angeschlossen sind,

so dass hierdurch das grösste Spionagenetz

der Welt vor den Au»en der ahnungslosen

Nichtjuden operieren kann.

In der Zeit von 1843 bis 1873 entstanden

allein in den USA 7 Distrikte, die nicht nur

die.4B Staaten der Bundesunionkontrollieren,

sondern darüber hinaus Kanada, Alaska,

Zentral- und Südamerika überwachen. Um

die Macht nur eines Distriktspräsidenten
kennenzulernen, sei beispielsweise nur der

Distrikt VI aufgeführt, der folgende Staaten

timfasst: Illinois, Jowa, Michigan, Minnesota,!

Nebraska, North- und South-Dakota und

Wisconsin. Darüber hinaus aber überwacht

der derzeitige Grosslogenpräsident Philip M.

Lutznick aus Omaha, Nebraska, folgende ka-

nadische Provinzen: Manitoba, Ontario und

Alberta.

Deutschland wurde als Distrikt VIII mit

einer Grossloge beehrt, , die bis zum Verbot

1937 mehr als 100 Logen in Deutschland, in

Dänemark und in der Schweiz gestiftet hatte.

Kaum war durch den Berliner Kongress

1872 Rumänien vom «Zarenjoch> befreitwor-

den, als es auch schon als IX. Distrikt in das

Joch des B'nai B'rith gespannt wurde. Da in

Österreich die Freimaurerei durch die starke

Macht des Jesuitismus keine Entfaltungs-

möglichkeiten besass, wurde Prag als X. Di-

strikt zur Unterminierung der kaiserlichen

Monarchie gewählt. Erst nach der «Erleuch-

tung» des zerschlagenen Österreichs, wurde

am 15. November 1922 der XII. Distrikt in

Wien gegründet, so dass auch dieses Land

immer mehr unter den Einfluss des Judeo-

Bolschewismus geriet. Kurz vor Ausbruch

des Weltkrieges hatte man bereits 1911 unter

dem Sammelnamen «Orient» mit dem Sitz in

dem feindlichenKonstantinopel den Orden in

den Staat verpflanzt, .der zwecks Errichtung

eines eigenen Judenstaates nach den Pro-

grammpunkten von Theodor Herz! und nach

den Beschlüssen des alljährlich in der

Schweiz stattfindenden sogenannten zionisti-

schen Kongresses unterhöhlt werden musste.

Bekanntlich gelang dieses Werk ausge-

zeichnet durch die am 2. September 1917 an

Lionel Walter Rothschild gerichtete Deklara-

tion des damaligen Aussenministers des bri-

tischen Imperiums, Balfour, wonach Palä-

stina als Mandatarmacht unter britischer

Flagge ins Leben gerufen wurde und in den

Völkerbundsatzungen, seine Anerkennungge-

funden hatte. 1924 wurde jedoch, als

XIV. Distrikt «Palästina» mit dem Sitz in Je-

rusalem aufgezogen, und die ehemalige B'nai

B'rith-Bücherei wurde von der Hebräischen

Universität übernommen.

Als sich das neugegründete Polen gegen

Moskau zur Wehr setzte und der Antisemi-

tismus auch dort Fuss zu fassen begann,wur-

de als Gegenmassnahme gegen Rom 1924 in

Warschau der XIII. Distrikt ins Leben geru-

fen. Schliesslich wurde als XV. Distrikt das

anscheinend vergessene England mit dieser

Logenart beehrt. Damit war der Reigen un-

seliger Geister geschlossen worden: von Lio-

nel Rothschild, , dem Urheber dieses Patents,
bis zum Lionel Walter Rothschild, dem

Empfänger Palästinas, hatte der B'nai B'ritn

eine hervorragende zionistische Unterminie-

rungsarbeit geleistet, so dass auch-ein Wort

des verstorbenen Weltpräsidenten, der zioni-

stischen Weltorganisation anlässlich der zio-

nistischen Weltkonferenz in Karlsbad 1923,

Dr. Nghum Sokolow, hier am Platze ist, wo-

nach der Weltkrieg nur inszeniert worden

war, um Palästina als Judenstaat zu grün-

den! China und Südamerika kommennoch als

XVI. und XVII. Distrikt hinzu. I

Zahlreiche Organisationen wurden vom

B'nai B'rith unter so meisterhafter Tarnung
in die politische Kampfarena geschickt, dass

der B'nai B'rith selbst niemals angegriffen

wurde, sondern immer nur die dritt- und

viertrangigen Kampfverbände, die allgemein
bekannt sind: die «Anti Defamation League»

(Liga-gegen die Verleumdung der Juden),
«die den guten Namen des Juden auf Bühne

und Leinewand, Radio und Presse, in Bü-

chern und in der Öffentlichkeit beschützt»,

wie auch die «Anti Nazi Liga» des berüch-

tigten Samuel Untermyer, das «Wider. Scope
Committee»

.. (Zielerweiterungskomitee), die

studentischen Organisationen Aleph Zadik

Aleph, die Hillel Foundation und andere Un-

terorganisationen des B'nai B'rith, die eine

Vernichtung der nichtjüdischen Menschheit

auf ihre Fahnen geschrieben haben,

*

Wenn auch der B'nai B'rith seine Ein-

flussphäre in Europa eingebüsst zu haben

scheint und nur noch im Orient, Fernen

Osten, in Südamerika und hauptsächlich in

den USA seine Elite in den Kampf schicken

kann und durch das «Joint Distribution Com-

mittee» die Spionagefäden nach Europa auf-

rechterhalten kann, so muss andererseits je-
doch ausdrücklich betont werden, dass der

Orden die Regierung und das Volk der USA

restlos beherrscht und die gegen Europa auf-

tretenden Hetzer nur als Marionetten des

B'nai B'rith an die sichtbaren Staatsstellen

geschoben hat ■ •
*

•

Juden als Lords, Minister, Vizekönige

Dieser Krieg hat mit grauenhafter Deut-

lichkeit gezeigt, wie sehr hinter der Feind-

schaft gegen das Reich der jüdische Haas

steht, der Hass gegen den Nationalsozialis-

mus, gegen unseren Wiederaufstieg — und

die Furcht, die eroberten Machtstellungen zu

verlieren. In Deutschland ist die jüdische

Herrschaft gebrochen, immer mehr Länder

des Kontinents schalten die jüdischen Para-

siten aus: um so hartnäckiger wehren sich

die Juden Englands und der USA — von der

Sowjetunion ganz zu schweigen — gegendie

nun auch ihnen drohende Gefahr.

Besonders in England haben es zahl-

reiche jüdische Familien fertiggebracht, ge-

waltige Reichtümer aufzuhäufen und zu den

höchsten Stellen aufzusteigen. Wir erinnern

nur an dieRothschilds, Montefiore,Goldsmith

und Sassoon. Besonders augenfällig aber ist

die Verquickung von rasch zusammengeraff-
ten Reichtümern und politischen Machtposi-
tionen bei den drei Familien Isaacs, Mond

und Samuel.

1860 Wird im Londoner Ghetto dem kurz

zuvor aus Magdeburg eingewanderten Obst-

händler Joseph Isaacs ein Sohn geboren.
Von der Schule reisst er wegen eines Eigen-
tumsvergehens aus, nachdem er kaum Lesen

und Schreiben gelernt hat. Nach ein paar

Jahren ist er wieder da und wird bald Kurs-

makler an der Londoner Börse; aber er er-

klärt nach wenigen Jahren seinen Bankrott,

wobei grosse, ihm anvertraute Summen ver-

schwinden.

Mr. Isaacs taucht ein paar Jahre lang in

Deutschland unter, bis Gras über diese Ge-

schichten gewachsen ist, dann zieht es ihn

nach London zurück, und er etabliert sich als

—' Rechtsanwalt! In Kürze ist er der ge-

suchteste Anwalt der britischen Hauptstadt,

obgleich er niemals die Rechte studiert hat;
1910 ernennt ihn die Regierung zum Kronan-

walt. Doch auch hier kann die jüdische
Katze das Mausen nicht lassen. In amtlicher

Eigenschaft erfährt er, dass die Marconi-

Gesellschaft ein Telegraphenmonopolerhalten

soll, worauf er grosse Mengen Marconi-Ak-

tien aufkauft und riesige Gewinne einsteckt.

Diese Schiebung wird bekannt, man setzt ei-

nen amtlichen Untersuchungsausschuss ein —

und die Sache verläuft dank jüdischer Hel-

fer prompt im Sande. Nur drei Monate spä-
ter ernennt ihn das englische Kabinett zum

Ein Blick hinter die Kulissen der englischen Politik

obersten Strafrichter des Landes! Als solcher

verurteilt er den irischen Freiheitskämpfer

Sir Roger Caserhent zum Tode.

Und nun häufen sich fast noch rascher als

die Millionen bei Isaacs die politischen Eh-

rungen. Seit 19G4 ist er Parlamentsmitglied
und geadelt, seit 1914 Baron; nach der Verur-

teilung Casements wird er Viscount, ein Jahr
darauf Graf und 1931 sogar mit dem Herzog-

titel bedacht, nachdem er von 1921 ab Vize-

könig für Indien gewesen war! Offenbarwar

das der amtliche Dank für seine geschickten

Verhandlungen mit den nordamerikanischen

Geldjuden, die 1917 die USA in den Ersten

Weltkrieg führten.

Und trotz seiner vielen Würden und

Staatsämter hat dieser unsaubere Börsenjude

Jahrzehnte hindurch eine führende Rolle in

den nationaljüdischen Vereinigungen ge-

spielt, bis er sich 1935 zu seinen Vätern ver-

sammelte. Dass er dabei auch für seine Fa-

milie zu sorgen verstand, beweist die Tat-

sache, dass sein Bruder Godfrey noch heute

den britischen Rundfunk regiert.

Schädliches Juderttrelbeii in der

Slowakei

In letzter Zeit sah sich ein , grosser Teil

der in der Slowakei erscheinenden Presse ge-

zwungen, gegen die sich häufenden Juden-

taufen Stellung zu nehmen. Der im vergan-

genen Herbst erlassene Judenkodex steht

zwar auf der Grundlage den'Rassegedankens,

lässt aber doch noch den getauften Juden die

Möglichkeit, sich einige Vorteile zu sichern.

In den letzten Wochen haben nun die Juden-

taufen ein kaum vorstellbares Ausmass; er-

reicht. In kleinen Provinzstädten wurden

innerhalbweniger Tage— wie aus der slowa-

kischen Presse zu entnehmen ist —
Hunderte

von Juden getauft. Auf Anordnung des slo-

wakischen Innenministers Mach wurde ein

Priester, der diese Taufen allzu offensicht-

lich als Geschäft betrieben hatte, ins Kon-

zentrationslager eingeliefert.

Dr. W. Koppen

Oer Ostjude Israel Zangwill

gehört zu den meistgelesenen Schriftstellern. Die jüdische Presse hat ihn, einen ty-

pischen Spross des sich in England immer mehr ausbreitenden Ostjudentums von er-

schreckender Hässlichkeit, zu einem der grössten Juden der Neuzeit erklärt

„Wiederherstellung der jüdischen Macht
'

Nach einem Bericht des «Manchester

Guardian» vom 4. Februar erinnerte auf der

Jahrestagung der britischen Zionisten Paul

Godman daran, die «Wiederherstellung der

jüdischen Wirtschaftsstellung auf dem euro-

päischen Kontinent» sei als eines der bedeu-

tendsten Kriegsziele zu betrachten, ebenso

die völlige Auslieferung Palästinas an die

Juden.

Dass es sich dabei nicht um Privatwün-

sche des Mister Godman handelt, versteht

sich von selbst Die britische Regierung bat

niemals abstreiten können, dass sie den Juden

schon im Frühsommer 1941 die Errichtung
eines jüdischen Paläs'tiriastaates zugesagt

hat, der als ein durch Personalunion mit

England verbundenes Dominion dem Empire

angehören sollte. Und schon vor einem Jahr

konnte der englische Jude Perlzweig auf ei-

ner jüdischen Tagung in Atlanta, der Haupt-
stadt des USA-Staates Georgia, befriedigt
feststellen," die britische Regierung habe fest

versprochen, dass die Juden «die alten Rech-

te in Deutschland wiedererhalten sollten.»

Das Judentum fällt mit England

Demgemäss rief denn auch der britische

Luftfahrtminister Sir Archibald Sinclair

selbst kein Jude — den Teilnehmern am

englischen Zionistenkongress zu: «Heute

steht und fällt das künftige Wohlergehen des

Weltjudentums mit dem Sieg der von Eng-

land geführten Völker.» Der innigen Ver-

bundenheit des Britentums mit Juda aber

hatte schon Chaim Weizmann, oberstes

Haupt' der Zionisten, am 20. August 1941

Ausdruck gegeben,als er sagte: «Ein Sieg

Englands wird ein jüdischer

Sieg sein.»

Über das Ziel sind sich also Engländer
und Juden völlig einig. Gleich den Juden

haben sich die Briten stets als ein «auser-

wähltes Volk» empfunden und sich in einer

alttestamentarischen Ideologie gefallen. Dem-

gemäss konnte Disraeli'.'.bereits vor über hun-

dert Jahren in seinem politischen Roman

«Täncred» den Engländern sagen: «Kein Teil

der neueren Völker ist d er h e b r a i s c he n

Rasse so sehr verpflichtet, wie

das britische Volk.» Von London aus

wurde denn auch auf dem Berliner Kongress

von 1878 dahin gewirkt, dass den Rumänen

auferlegt wurde, den Juden «Gleichberech-

tigung» zuzugestehen, was sich dann wie

üblich dahin auswirkte, dass die Hebräer

zuletzt den massgebenden Einfluss in"Rumä-

nien ausübten. Die Briten haben später auch

den Juden in Russland und dann in Polen

die Stange gehalten. Dass sie ihnen , jetzt

versprechen, ihre «Rechte» in Deutschland

wiederherzustellen, , entspricht also nicht

nür den allgemeinen reaktionären Richtung

der britischen Politik, das Europa von Ver-

sailles wiedererstehen zu lassen, weil dies

dem englischen Interesse am besten liegt,
sondern einer traditionellen Begönnerung

Judas, dessen Einfluss in England selbst

übermächtig geworden ist und in dessen

Stärkung auf dem Kontinent London eine

Kräftigung des eig*nen Einflusses sieht.

Die gegebenen Fronvögte

Deutschlands

Die Briten wissen genau, dass das Juden-

tum schon das kaiserliche Deutschland in-

nerlich geschwächt und vollends das Wei-

marer Zwischenreich auf die Bahn eines

unaufhaltsam scheinenden Verfalls gedrängt
hat Tri den Juden sieht England also die

gegebenen Fronvögte für den Fall einer

deutschen Niederlage. Unter «Wiederher-

stellung» der jüdischen «Rechte» in Deutsch-

land versteht es die Betrauung des von Bri-

tannien machtmässig gestützten Judentums

mit der Herrschaft in Berlin.

Worin bestanden nun jene «Rechte»? Die

Juden verfügten bis 1933 über das Zwan-

zigfache des Anteils am deut-

schen Volkseinkommen, der ihnen

ihrer Kopfstärke nach zugestanden hätte. Sie

beherrschten in noch weit höherem Masse

die ganze Geldwirtschaft des Reiches, hiel-

ten wichtige Gewerbezweige völlig unter

Kontrolle und übten im Geistesleben, vor al-

lem durch fast restlose Ausübung des Ver-

mittlungswesens und der Kunstkritik, eine

wahre Diktatur aus. Sie benutzten diese

Vorzugsstellung, um Bühne, Film, Rund-

funk, Kunstpflege, Presse und Schrifttum in

breitesten Abschnitten zu überfremden, das

Ein Kriegsziel der Engländer —- Juden als Fronvögte Deutschlands

deutsche Volk zu entsittlichen und alles zu

unterdrücken, da* ihnen nicht, genehm war.

Das möchte man also in Deutscland «wieder*

herstellen».

Die Juden im Weltkrieg

Im Weltkrieg haben die Juden im Reich

alles darangesetzt, das Wirtschaftsleben noch

weitergehend unter ihre Führung zu brin-

gen. Sie beherrschten die Kriegsgesellschaf-
ten, die Walther Rathenau als Rohstoffdik-

tator ins Leben gerufen hatte. Der Führer

hat in seiner letzten Rede darauf verwiesen,
dass diese Gesellschaften, die weniger Roh-
stoffe für die Kriegführung beschafften, als

vielmehr diese Rohstoffe nach typisch jüdi-
scher Weise verschwinden Messen, mit faulen

Geschäften Dividenden bis zu 2700 v. H.
herausholten. Nach dem Krieg kauften sie

in betrügerischem Zusammenspiel mit kor-

irupten Regierungsstellen deutsches Heeres-

gut für ein Nichts auf und verdienten bei der

Wiederverwertung Riesensummen. Dass für

sie auch die Inflation nur ein sehr einträg-
liches Geschäft war, das ihnen erlaubte, sich

auch in bisher unzugänglichen Bereichen der
Wirtschaft festzusetzen, ist selbst von jüdi-
scher Seite anerkannt worden. Immer Wa-

ren sie die zuverlässigsten Agenten des Aus-»

landes im Reich, wie auch ihre Presse im

Weltkrieg auf die Zermürbung des deut-

schen Widerstandswillens hinarbeitete.

Für Rathenau, der einmal festgestellt hat,
dass «300 Männer, von denen jeder jeden
kennt, die wirtschaftlichen Geschicke des

Kontinents leiten», war das Ziel ein «inter-

nationales Syndikat, und zwar ein Privat-

syndikat», das die deutsche Wirtschaftskraft
internationalbinden und damit der Aufgabe
eines Wiederaufbaus, der die nationale Wh

derstandsfähigkeit Deutschlands kräftigte,
entziehen sollte. Dementsprechend waren

auch die Wirtschaftsberater der deutschen
Delegation in Versailles fast durchweg Ju-

den, an ihrer,Spitze Herr Warburg, dessen
Bruder Mitglied der amerikanischen Abord-

nung, war! Des Tributsystem war denn auch'
sehr stark auf die besonderen Bedürfnisse

Judas zugeschnitten.

Jüdische Korruption nach Weimar

Eine weitere Waffe des Judentums waf
die Korruption, die im materialistischen Wei-

mardeutschland in höchster Blüte stand. Die

Ostjüdeh Bärfflät' uhd Kütisker schädigten
allein den deutschen Steuerzahlerumhundert

Millionen, die zum »Teil in die Taschen be-

stechlicher marxistischer Bonzen und ihrer

politischen Freunde flössen.

Dass 1 v. H. Juden 15 v. H. der Ärzte
stellten und 20 v. H. der Anwälte (in
Berlin und anderen Städten war es noch um

ein Mehrfaches schlimmer!), dass sie auch in

anderen geistigen Berufen in ähnlicher Wei-

se überwogen und sich dabei stets die ein-

flussreichsten und einträglichsten Stellen

verschafften, ist für die Briten ein gutes

«Recht» gewesen. All das soll also «wieder-

hergestellt» werden, damit England wieder

eine getreue Gefolgschaft in Deutschland ha-

ben soll. Dass sich damit Viele Juden durch-

aus noch nicht für befriedigt halten, zeigen
die Rachepläne, die Juda durch einflussreiche

Sprecher immer wieder verkündete. Der

Roosevelt-Jude Kaufmann hat sogar die

Ausrottung des deutschen Volkes mittels

Zwangssterilisation gefordert, und andere
wollen die deutsche Industrie so weit ver-

krüppeln, dass sie nur noch Kuliarbeit für

Briten und Yankees leisten soll, natürlich

unter jüdischer Aufsicht

Ungezählte Millionen deutscher Arbeiter

würde man ebenso kaltblütig auf die Strasse

setzen, wie man es mit den sieben Millionen

Arbeitslosen vor 1933 tat.

Palästina soll zur Tarnung dienen

In all diesen Punkten läuft das britische

Interesse mit dem jüdischen gleich. Dass

man diese Pläne in aller Breite erörtert,

kann uns nur recht sein. Was aber die

Zionistenabsichten auf Palästina und dessen

Nachbargebiete angeht, so enthüllen sich auch

hier alte jüdische Wunschträume. Die Ju-

den denken gar nicht daran, in ihrer grossen

Masse nach Palästina auszuwandern, denn

sonst würden sie ja nicht so darauf bedacht

sein, sich ihre «Wirtschaftsstellung auf dem

europäischen Kontinent« wiederherstellen zu

lassen. In Palästina sehen sie nur einen

Unterschlupf für alles jüdische Gesindel, ei-

ne sichere Verbrechenzentrale, die nach Be-

darf jeden hebräischen Gauner in unmittel-

baren britischen Schutz nehmen und ihn da-

jmit straffrei machen soll. Auch dies ist ein

Teil des gemeinsamen britisch-jüdischen
Plans zur Beherrschung Europas und insbe-

sondere Deutschlands.

Der deutsche Sieg wird diesen frechen

■ Anschlag auf das Leben Europas in Frei-

-1heit, Ehre und Arbeit zunichte machen. Der

Feind zeigt uns mit aller nur wünschenswer-

ten Deutlichkeit, worauf er abzielt Wir

werden mit der gleichen Deutlichkeit zu

1 handelni wissen. Der Führer!hat immer wie-

' der darauf hingewiesen, . dass dieser Krieg
: den Juden in Europa gründlich das Hand-

werk legen und ihn aus Europa vertreiben

! wird. Und das sind keine Wunschträume,
; sondern es handelt sich hier um eine Ent-

wicklung, die schon in vollem Gange ist und
unerbittlich bis zum Ende durchgeführt wer-

den wird.

Wenn das sinkende Empire das Bedürfnis

fühlt, sich noch in letzter Stunde erneut

mit dem Judentum solidarisch zu erklären

und ihm das Blaue vom Himmel herunter

zu versprechen, so wendet das nicht das

vorbestimmte und unabänderliche Geschick

Judas, zieht aber England nur um so siche-

rer in den Zusammenbruch herein, den die

jüdische Kriegshetze für ihre Urheber her-

aufbeschworen hat — und damit auch für

die Schrittmacher des Judentums.

Mtmjutirsiß
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! 1
Der Jude Isaak Frederick Marcosson:

I .—_ ,—« — ■

„Der -Krieg ist ein riesiges Geschäftsproblem"
\
| Der Jude Marcus Eli Ravage: |

„Wir Juden sind die Erzanstifter von Kriegen"
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